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Kaiſer Friedrich II. 
Von 


AM. Hampe.) 


Die Geſchichte des Mittelalters liegt dem modernen Menſchen 
bereits ſo fern, daß er mit Ruhe an ſie heranzutreten und ſie 
nach ihren eigenen Bedingungen, nicht nach den Bedürfniſſen der 
Gegenwart zu ſchätzen vermag. Wo ihm das trotzdem nicht gelingt, 
wo jein Urtheil ſchwankt, da liegt die Schuld in den meilten 
Fällen weniger in feiner Voreingenommenheit oder Barteileiden« 
Schaft, als in der Dürftigkeit und Einfeitigfeit der Überlieferung. 
Nur wo er auf den großen Kampf zwiichen Staat und Kirche 
jtößt, empfindet er fofort, daß er es mit einer noch nicht ab» 
gejchloffenen Entwidlung zu thun bat, in der von der Geichichte 


1) Wie auberordentlih viel ih in dieſer afademijchen Antrittsrede, 
die beim Bortrage jelbit ſtark gekürzt werden mußte, den Ürbeiten meiner 
Vorgänger auf diefem Gebiete — außer den im folgenden Genannten er- 
wähne ich bier noch Amari, Toeche und Reuter — zu verdanlen habe, wird 
der Kenner unſchwer merken, und aud die große Mehrzahl ber Belege 
wird er in den einſchlägigen Werfen leicht finden; darum glaubte id nur 
wenige Noten binzufügen zu follen, namentlich wo es fi etwa um nod 
nicht verwerthete Quellentellen handelt. Einiges Neue Hoffe ich aber, auch 
abgefehen von den beiden bier zum erſten Mal benugten Briefen, doch zu 
fagen, und insbefondere ſchien es mir an einem anſchaulich zujammen- 
fafienden Sejammtbilde noch immer zu fehlen. Erſt nachdem ich den Bors 
trag vollftändig ausgearbeitet Hatte, fam mir die von U. Dove 1886 
gehaltene, erſt jegt veröffentlichte Rede „Kaifer Friedrich II.” (Ausgewählte 

Hiftortiche Beitihrift (Bp. 83) N. . Bd. XLVIL 1 
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das letzte Wort noch nicht geſprochen iſt. Welchen Maßſtab ſoll 
er anlegen? Darf er aus feiner perfönlichen Überzeugung heraus 
urtheilen ? 

Bon den führenden Geiltern in diefem Kampfe iſt feiner — 
jelbjt nicht Gregor VIL. — jo heiß und dauernd umjtritten wie 
Kaifer Friedrich I. Haß und Bewunderung feiner Gegner und 
Anhänger haben ſich mit faum verminderter Schärfe durch die 
Beiten des ausgehenden Mittelalter, der Reformation und Gegen- 
reformation hindurch fortgepflanzt bis in unſer Jahrhundert. 
Endlich Hat man doch auch hier den Verſuch einer wirklich wiffen- 
Ihaftlihen Begründung gemadt. E83 ift eine eigenthümliche 
Fügung, daß das Hauptverdienit daran eben dem Manne zukommt, 
der von feinem einjeitig Firchlichen, nationalen und moralijchen 
Standpunkte aus das allerhärtefte VBerdammungsurtheil über den 
Staufer glaubte fällen zu müſſen: Johann Friedrich Böhmer. 
An ihn wird noch heute jeder ernithafte Verjuch einer Charakte⸗ 
rifirung Friedrich's II. anzufnüpfen haben. Er bat im mejent- 
lichen auch die Auffaffung des großen Sammlers Huillard«Breholles 
beitimmt, der freilich Teidenfchaftslofer urtheilte und auf Grund 
umfaffenderen Materials dem Bilde des Kaiſers neue Züge ein» 
fügte. Wenn dann auf der Gegenpartei Gelehrte wie Scdirr: 
macher und Winkelmann Friedrich ebenfo nachdrücklich in Schuß 
nahmen, jo haben zwar auch fie die Erfenntni® mannigfach ge⸗ 
fördert, aber doch nicht fo ficheren Baugrund gejchaffen, daß die 
Einfichtigen aus beiden Lagern ſich auf ihm zu gemeinfamer Weiter: 
arbeit hätten zujammenfinden können. E8 galt zunächit auf dem 
Wege Böhmer’3 und Huillard’3 fortzufchreiten, das von ihnen 
gefammelte Duellenmaterial nach allen Seiten zu ergänzen und 


—— ——_ 


Schriften, Leipzig 1898, S. 20—36) in die Hand. So erfreulih mir 
nun auch die Ähnlichkeit der Sefammtauffaffung und die Übereinftimmung 
in vielen Einzelheiten ijt, jo glaube ich bei der völlig verichiedenen An⸗ 
lage doch, daß meine Arbeit neben der feinigen Eriftenzberechtigung hat. — 
Übrigens kann e8 natürlich nicht meine Abſicht fein, meine Auffaffung 
Friedrih’3 hiermit ein für alle Mal feftzulegen. Weitere Forſchung auf 
biefem Gebiete wird mir gewiß Anlaß geben, das Bild zu bereichern und 
vielleicht auch in manden Zügen zu verbefjern. 
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Berjuche gut thun, fich des fittenrichterlichen Urtheils zu enthalten, 
und wenn Goethe von der dichterifchen Darftellung verlangt, daß 
fie des didaktiſchen Zweckes entbehre, jo gilt da8 wohl auch von 
der geichichtlichen: „Sie billigt nicht, fie tadelt nicht, ſondern fie 
entwidelt die Gefinnungen und Handlungen in ihrer Folge, und 
dadurch erfeuchtet und belehrt fie.“ 

Friedrich und Noger find die Namen, die Friedrich U. in 
der Taufe empfing. Site umſpannen zwei ganze Welten, und 
die Bedeutung, aber auch das Scidjal ihres Trägers liegt in 
ihrer Vereinigung bejchloffen. Friedrich Barbaroſſa und König 
Roger find die bervorragendfiten Vertreter zweier Herrſcher⸗ 
geichlechter, denen an Glanz während des geſammten Mittelalters 
nur ganz wenige an die Seite zu ftellen find. Der ideale Schwung, 
das nach dem Höchſten zielende ruheloje Streben, die geniale 
Kombinationdgabe und Spannfraft der Staufer verbanden jich 
bier mit dem realen Sinn, dem echt ſtaatsmänniſchen Verwaltungs» 
talent, dem Bildungseifer und der Genußfreudigfeit der Söhne 
Hauteville’d. Unter den Staufern ähnelt Friedrich weniger jeinem 
Großvater als vielmehr feinem Water Heinrich VI., und mit deſſen 
leuchtenden Herrichergaben hat er auch von feinen düfteren Eigen- 
Ichaften, der Leidenfchaftlichkeit, Gewaltthätigfeit, Treulofigfeit 
und Verjchlagenheit, nur zu viel ererbt. Seine Mutter Konſtanze, 
bedeutend älter als ihr Gemahl, ſtand bei der Geburt ihres 
Sohnes bereit8 im 41. Jahre. Über ihre Berjönlichkeit wiffen 
wir wenig mehr, al8 daß fie ganz und gar Sieilianerin war und 
von dem Verdachte, im nationalen Intereſſe eine Verſchwörung 
gegen ihren Gatten gefördert zu haben, nicht freizufprechen ift. 
Ohne Herrichertalent war wohl auch fie nicht, vor allem aber 
bat jie die Gaben ihres Vaters Roger II., des großen Geſetzgebers 
und Berwaltungsgenies, des verjtändnispollen Förderers Der 
Wiffenichaften und Künſte, auf ihren Sohn vererbt. 

In der That, geht man die Züge, aus denen fich das Weſen 
Friedrich's zujammenjegt, einzeln durch, jo findet man für jeden 
in den Naturen Heinrich's und Roger's mindeſtens Anſätze. Aber 
jo it es freilich nicht, daß jchon eine derartige Analyje jene 
Sndividualität ganz begriffe. Denn nicht nur in dem unerhörten 
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ichlöffer „wie ein Band um den Hals einer Schönen“, jchreibt 
ein mohammedaniſcher Reijender. Waſſerreiche Gärten und Parks 
mit Sagdwild und allerlei jeltenem Getier jchließen ſich daran. 
Sm den Baläften entfaltet ſich eine üppige Pracht. Die Stellung 
der Frauen finft unter dem Einfluß mohammedanischer Vor—⸗ 
ftellungen, in Balermo gehen fie verjchleiert wie die Sarazeninnen, 
wir finden Eunuchen als Kämmerer der Königin; ein Harem mit 
mohammedaniſchen und chriftlicden Weibern jteht dem Herricher 
zur Verfügung. Uber auch werthvollere Gaben bringen die 
Sarazenen, fie vermitteln noch ungelannte Schägeder altgriechiichen 
Literatur. Eifrig wird deren Überfegung betrieben; es wird 
lateiniſch, griechifch, franzöfiich, arabijch geiprochen, mohammeda- 
niſche Sänger tragen dem Könige ihre Lieder vor, und in dieſem 
geiftigen Austausch bahnt ſich unmwillfürlich das an, was Chriften- 
thum jowohl wie Islam grundjäglich ausgeſchloſſen Hatten: 
religiöfe Zoleranz. Neben dem römiſch-katholiſchen Chriſten übt 
in Palermo der Grieche feinen Kult, betet der Mohammedaner 
in jeiner Moſchee, der Jude in feiner Synagoge. Antike Säulen 
tragen in den chriftlichen Kirchen maurifch geichwungene Bögen 
mit maurischem Ornament, feierliche byzantiniiche Gemälde ſchauen 
dazu von den Wänden. Eine der zahlreich dort vorfommenden 
arabiichen Infchriften verbindet Verje des alten und neuen Tefta- 
ment? mit denen eines altgriechiichen Hymnus. Indem der chrift- 
lihe Gott arabiih durch „Allah“ wiedergegeben wird, vermischt 
er ſich unmwillfürlich mit den des Islam. Die normannijchen 
Könige bleiben zwar gut fatholiiche Chriften, aber fie dulden doch 
jtillfchweigend die mohammedanische Neligionsübung jelbit vor 
ihren Augen, und es flingt wenig mittelalterlid) mehr, wenn 
Wilhelm II. die ſarazeniſchen Weiber und Diener feines Palajtes, 
die bei einem Erdbeben zu Allah und dem Propheten flehen und 
beim Anblid des Königs erjchreden, anredet: „Möge jeder von 
euch den: Gott anrufen, welchen er verehrt; wer an jeinen Gott 
glaubt, deſſen Herz it ruhig.“ 

Den Zultand diejer Kultur, der bier nur angedeutet jein 
jo, hat man bei der Beurtheilung der Sitten und Anjchauungen 
Friedrich's II. immer noch nicht genügend berüdjichtigt. Vielleicht 
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fcheint mir doch jchon jein Verhalten am Allerheiligentage?) des 
Jahres 1201 zu fein, ala er durch den PVerrath des Kaſtellans 
der Burg von Palermo der Gewalt des deutichen Kondottiere 
Marktwald von Unweiler überliefert wurde. Er war damals faum 
fieben Jahre alt. Es handelt ſich um eine Schilderung nach dem 
Berichte eines Augenzeugen, die ich einer noch gänzlich unbenußten 
Brieffammlung in einer Handichrift der Parijer Nationalbibliothef?) 
entnehme. 

„Als der Knabe,“ jo Schreibt unfer Gewährsmann, „durch 
die fluchwürdige ZTreulofigfeit feiner Wächter verrathen war, und 
er, der fanite junge Slönig, von dem, der nach feinem Leben 
trachtete, in den innerften Gemächern des Palaſtes erwiſcht 
war, und als er nun die Gefangenichaft.unabwendbar vor Augen 
fah, weil die Schwäche jeiner Jugend und der Abfall feiner Leib- 
wächter jede Möglichkeit der Vertheidigung ausſchloß, als ihm 
Har wurde, daß er nun den Feſſeln der Barbaren preisgegeben 
fei, er, der eher noch mit Wiegenliedern hätte in den Schlaf gelullt 
werden follen, da jchüßte er fich jtatt durch Waffengewalt mit 
Thränen und vermochte doch nicht — ein gutes Vorzeichen für 
den fünftigen Herrſcher — den Abel föniglicher Geſinnung zu 
verleugnen; denn wie eine Maus fich fcheuend, von dem Raubs 
thier ergriffen zu werden, jprang er, da er nun doch erhafcht 
werden mußte, dem Häjcher entgegen und juchte, jo gut er fonnte, 
den Arm deſſen, der den Sejalbten des Herrn antajftete, zu lähmen: 
Darauf neitelte er jeinen königlichen Mantel auf, zerriß voll 
Schmerz jeine Kleider und zerfragte mit der Schärfe der ein« 
Tchneidenden Nägel jein zartes Fleiſch.“ 


1) Dies bisher nit befannte Datum ergibt ſich aus dem fonftigen 
Inhalt des gleich anzuführenden Briefes. 


2) Cod. lat. 11867 s. XIII ex. Bgl. Neues Archiv d. Geſ. f. ä. d. 
Geſch. 23, 637. Id würde zu den bier mitgetheilten Überjegungen ben 
lateiniſchen Originaltert Hinzufügen, wenn id nicht hoffte, das ganze reiche 
Briefmaterial, das ich mit Ausihaltung weniger werthlojer Stüde volls 
ftändig abgefchrieben habe, in nicht allzu ferner Zeit im Zuſammenhang zu 
veröffentlichen. Freilich ift e8 derart verwirrt und verderbt, daß die Be⸗ 
ftimmuna und Tertheritellung noch viele Mühe erfordert. 
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jeglider Handhabung und Kunft der Waffen. Und wenn er ſich 
darin übt, dann zieht er wohl das Schwert, das ihm mehr als 
alles andere vertraut ift, und geräth in wilde Wuth, als wollte 
er in das Antlit eines Gegners ftoßen!). Den Bogen zu ſpannen, 
den Pfeil zu entjenden, hat er wohl gelernt und übt fich fleikig 
darin. Er hat feine Freude an edlen und jchnellen Roſſen; fie 
mit dem Bügel zu Ienfen und zum Laufe zu ſpornen, verjteht — 
das kannſt Du glauben — Niemand beffer als der König. So 
fi ſchulend in jeglichem Kriegshandwerk, verbringt er in immer 
wechfelnder Bethätigung den Tag bis zur Nacht und verwendet 
dann noch Die ganze Zeit der folgenden Vigilie auf die Waffen- 
funde 2). Übrigens eignet ihm eine königliche Würde, die Miene 
und gebieteriiche Majeftät des Herrſchers. Sein Antlig ift von 
anmuthvoller Schönheit, mit heiterer Stirn und einer noch 
itrahlenderen Heiterfeit der Augen, jo daß es eine Freude ift, 
ihn anzuschauen. Aufgewedt ift er, vol Scarfjinn und Ge 
Ichrigfeit, aber er zeigt ein ungehöriged und unjfchidliches Be- 
tragen, das ihm nicht die Natur mitgegeben, jondern an das ihn 
rüder Umgang gewöhnt hat. Doch das natürliche Vermögen des 
Königs, ſich leicht zum Beſſern zu wandeln, wird wohl noch die 
Unichidlichfeiten, die er angenommen, allmählich durch beifere 
Gewöhnung ändern. In Verbindung damit fteht freilich, daß er, 
ganz unzugänglidy für Ermahnungen, nur dem Antriebe feines 
freien Willens folgt und es, foviel man fehen kann, als jchimpfe 
lid) empfindet, noch bevormundet und für einen Stnaben, nicht 
für einen König geachtet zu werden, und daher fommt es, daß 
er wohl jede Bevormundung von jich abſchüttelt, und die Freiheit, 
die er ji) dann nimmt, oft da8 Maß defjen, was einem Könige 
erlaubt iſt, überjchreitet; er läßt ſich dann zu jehr in Öffentlichen 
Umgang ein, und das allgemeine Gerede darüber muß die Ehr⸗ 
furcht vor der Majeftät mindern. So jehr aber eilen feine 


1) Der Text iſt bei dieſem ganzen Sage jo verderbt, daß nur bei 
fehr freier Überjegung und kühnen Konjelturen ein Sinn herzuftellen ift. 
2) Auch die Überjegung dieſes Wortes iſt ganz unficher. Der wohl 
verderbte Tert hat: armata historia. 
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muß er doch einen ſehr breiten Raum in dem Leben des Knaben 
eingenommen haben, denn - fonft hätte er fich bei aller Selbit- 
belehrung unmöglich jenes fchon hier gerühmte reiche Wifjen er⸗ 
werben fönnen. 

Wil man den Charafterzug bezeichnen,‘ der in jener Schilde 
rung am jchärfiten hervortritt, der gleichjam jeder Regung diejer 
jo überreich veranlagten Natur ihre Richtung gibt, fo iſt es 
offenbar die Selbitherrlichkeit eines unbändigen Willens, der im 
Bewußtjein feiner äußeren Würde und feines gewaltigen Könnens 
alle® um jich Her, Menjchen, Thiere und Dinge, fich dienftbar 
zu machen tracdhtet und dazu Slörper und Geiſt mit raftlojem 
Eifer vorbereitet. Und derjelbe Charakterzug beherricht auch das 
Wejen des ausgereiften Mannes; ald Ausflug aus ihm betrachtet, 
verlieren, wie mir deucht, manche jcheinbaren Widerfprüche ihr 
Befremdliches; ihm Hat man daher in den Mittelpunft jeder 
Schilderung feiner Berjönlichfeit zu rüden. 

Berjchiedene Elemente trafen zujammen, um in Friedrich die 
höchſten Vorftellungen von feiner Würde zu erweden. Wir ſahen 
ſchon, wie die ohnehin auf eine ſtarke Herrfchermacdht gerichtete 
Tendenz der Normannen unter dem Einfluß mohammedanijcher 
Anihauungen neue Kraft gewonnen Hatte Die orientalifche 
Färbung des ficilifchen Königthums mußte noch verſtärkt werben, 
als Friedrich auf feinem Kreuzzuge ſelbſt das Dlorgenland kennen 
lernte und dort mit den Mohammedanern in perjönlichen Verkehr 
trat. Aber ſchon trug er neben der ficiliichen die Kaiſerkrone 
auf feinem Haupte. Welche Fülle der höchſten Anjprüche hatte 
er mit ihr überfommen! An fie fnüpften fich die Erinnerungen 
an die alten römijchen Imperatoren und ihre Nachfolger, 
jene Reihe glängender Herrichergeftalten von Karl dem Großen 
und Otto bis hin zu Friedrich Barbarojja und Beinrih VI. 
Inzwiſchen Hatte fich freilich da8 Papſtthum machtvoll erhoben, 
und daß das geiftliche Schwert dem weltlichen des Kaiſers eben- 
bürtig jei, hat jelbft Friedrich nicht mehr in Zweifel gezogen. 
E3 war eine Lieblingsvorftellung von ihm, daß die beiden gleich. 
geordneten Gewalten fich gegenfeitig auf den ihnen zugewiejenen 
Gebieten in die Hände arbeiten, beide gemeinsam den Kampf 
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ipäteren Jahren weder als Vertreter cäfaropapiftiicher Anſchau⸗ 
ungen!) vorzustellen haben, wie fie noch Friedrich Barbaroffa unter 
dem Einfluffe Rainald’8 v. Dafjel praftiich ausgeübt hatte, noch 
wird man in jeinen Handlungen irgend etwa® finden, was an 
Cäfarenwahnfinn ftreifte, das Einzige, was man dafür anführen 
fünnte, die Anekdote Salimbene's, nach der er einem Schreiber 
babe den Daumen abhacken lafjen, weil er jeinen Namen „Fre⸗ 
dericus“ Statt „Fridericus“ gejchrieben habe, richtet doch in ihrer 
Albernheit fich ſelbſt. Vielmehr bleibt der höchite Maßſtab für 
all’ jein Thun die Vernunft, und jchlechthin unvernünftig fann 
man feine feiner Handlungen nennen, jo viele von ihnen aud) 
moralifch anfechtbar fein mögen. Hier zeigt Sriedrich offenbar, 
wie in jo manchen anderen Eigenjchaften, eine ſtarke Geiltee- 
verwandtichaft mit feinem großen Landsmann Napoleon L., mit 
dem ihn, wenn ich nicht irre, zuerft Böhmer verglichen hat. Der 
rationaliftiiche Zug, der durch feine ganze Verwaltung geht, der 
jih in der Bevorzugung wiffenjchaftlicher Tüchtigfeit vor der 
Geburt, in der Gründung der Staatsuniverfität Neapel, in jo 
vielen merfantilen und fisfaliichen Maßnahmen ausipricht, wird 
durch nichts jo deutlich gefennzeichnet wie durch einige einzelne 
Verfügungen. Er beichränft den Zweikampf, „weil er nicht mit 
der Natur im Einklang ſteht“, verwirft die Gottesurtheile mit 
glühendem Eiſen und faltem Waſſer, „weil fie nicht die Natur 
der Dinge beachten und Wahrheit nicht erzielen“. Bei einer 
Raupenplage befiehlt er, anftatt Eirchliche Bittgänge anzuordnen, 
daß ein jeglicher Unterthan bei hoher Geldftrafe vor Sonnen» 
aufgang vier Maße voll Raupen jammeln und an Gejchworene 
des Ortes zur Verbrennung zu übergeben hat. In Hagenau 
werden ihm einftmal3 drei Leichen von Chrijtenfindern gebracht, 
die von Juden am Paſchafeſte geichlachtet fein follen. Friedrich 
läßt jene jtraflos, „weil fi) nach Ausjage der erfahreniten und 





1) Die von Huillard-Breéholles aufgebradte und aud von Reuter 
angenommene Wuffafjung, Yriedrich Habe fih mit dem Plane getragen, ein 
Raienpapfttfum zu gründen, übt ziwar in populäreren Werfen, wie bei- 
fpieläweife bei Weber, noch ihre Nachwirkung, bedarf aber Heute wohl 
feiner wiſſenſchaftlichen Widerlegung mehr. 
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Ehrfurcht, hat er nad) Erlangung der Mündigfeit gewiß nicht mehr 
gelernt, fich irgend einer Autorität zu Liebe etwas zu verjagen, 
was ihn reizte, und dem feine eigene Vernunft nicht widerſprach. 
Die Ausgaben für den Luxus, den er fich ſtets gejtattet bat, 
würde Sieilien in Zeiten des Friedens leicht getragen haben, der 
reiche Kulturgewinn, den er mit ſich brachte, hätte die etiwa da⸗ 
durch hervorgerufene fittlihe Schädigung ganz in den Schatten 
geitellt; aber da bei den ewigen Striegsläuften und politiichen 
Berwidelungen ohnehin die Geldfraft des Landes übermäßig an⸗ 
gejpannt wurde, fonnte eg nur Erbitterung erregen, wenn man 
ſah, wie Friedrich ſich auch nicht die mindeſte Entbehrung aufs 
erlegte, wie er troß der gänzlichen Erjchöpfung der Staatskaſſen 
jelbit für Schmud und Koftbarfeiten immer noch Geld flüffig zu 
machen wußte. 

In dem Auftreten des Kaiſers und in der Pracht jeiner 
Hofhaltung fpiegelte fich in der That die hohe Auffaffung jeiner 
Würde wieder. Er jelbjt war von mittlerer Größe, röthlich-blond 
und bartlos wie jein Water, aber fräftiger und lebensfriicher als 
diefer. Der heitere Ausdrud ſeines Antlites, der jchon dem 
Knaben nachgerühmt wurde, war auch dem Manne geblieben ?). 
Die Leibesübungen jeiner Jugend hatten feinen Körper geitählt; 
auf jeinem Zuge durch Deutjchland durchſchwamm er auf unge 
jatteltem Pferde den Lambro und entlam nur dadurd) dem Feinde. 
In dem unermeßlichen Reichthum feiner Natur tritt die Eigen- 
ichaft de8 Krieger kaum bejonders hervor, doch hat er es auch 
daran nicht fehlen lafjen; mochte er ſich auch Öfter nur ungern 
dem Genuffe der Friedensthätigkeit entreißen, verjagt hat er ſich 
dem Rufe doch nie, und es mangelt nicht an Proben per- 
jönlihen Muthes. Por allem aber liebte er das Reiten und die 
Sagd. Seine Pierde, Hunde und Falken — das werden wohl 
jo ziemlich feine beiten Freunde auf der Welt geweſen jein, in 


1) Bol. Scheffer-Boichorſt, Zur Geſch. d. 12. u. 13. Jahrh. S. 283 
Anm. 3. Nbweihend von Winkelmann, mödte ih auf die Schilderung 
Salimbene’8 mehr Gewicht legen als auf die Auffafiung eines Orientalen, 
der doch andre Vorſtellungen von Schönheit hatte ald die Europäer. 
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und in deffen Mitte fich eine mächtige Sahne erhebt, während 
fremdartige Sarazenengelichter von ihm herabſchauen. Und Diefe 
ſeltſamen Geitalten, dazu äthiopiſche Neger, die auf filbernen 
Trompeten blajen, maurifche Tänzer und Iongleure folgen dem 
Staifer jelbft in das rauhe Klima Deutichlands. Aber daheim 
in jeinen apulifchen Zuftichlöffern bereitet er feinen Gäſten noch 
ganz andere Schaufpiele von faſt märchenhafter Pracht. Da er- 
ftrahlen die Wände von weißem, röthlihem, bläulicdem Marmor, 
Moſaiken ſchmücken die Wölbungen ?), anmuthige Sarazeninnen 
tanzen auf rollenden Kugeln und wiegen fich im Takte der Muſik 
von Zymbeln und Saftagnetten. Dort, in Lucera, DMelfi, Avel⸗ 
lino, Meflina, befanden ſich auch die kaiſerlichen Harems, von 
Eunuchen überwadt. Selbit im Feldlager mochte Friedrich ihrer 
nicht entbehren, und er trieb diefen Verkehr mit jo rüdjichtslofer 
Dffenbeit, daß er jelbjt bei feinen auf diefem Gebiete doch an 
ein ſtarkes Maß gemwöhnten Zeitgenofjen Anſtoß erregte. Er 
folgte hier der Unſitte einiger feiner normannifchen Vorfahren, 
und der Entrüftung der Chrijtenheit über feinen Umgang mit 
Sarazeninnen fette er jouveräne Verachtung entgegen; fchon jein 
Herrſcherſtolz duldete e8 nicht, irgend welcher Autorität zu Liebe 
dem, was er für ein Vorurtheil der Menge hielt, nachzugeben. 

Daß dabei von einem inmigeren Familienleben feine Rede 
fein konnte, verfteht fich von felbft; woher follte auch Friedrich 
diejen Begriff haben kennen lernen? Die Kaijerin wurde unter 
dem Einfluß jicilifch-orientalifcher Anjchauungen ziemlich abge 
Ichloffen gehalten, unter der Auffiht maurifcher Eunuchen; daß 
fie übrigens ihrem Range gemäß lebte, dafür forgte ſchon das 
Würdegefühl des Kaiſers?). Das Verhältnis Friedrich's zu feinen 
Söhnen zeigt mehr Wärme. Ein goldene? Planetarium, ein 
Geſchenk des Sultans von Damaskus, nannte er wohl „das 
Kiebfte, was er befige, nächſt feinem Eohne Konrad“, und 
manche Kleinen Züge zeugen von jeiner Sorge für den Knaben. 
Auch die Trauer beim Tode des unglüdlichen Heinrich, gegen 


1) Bgl. Beichreibungen des noch erhaltenen Caſtel del Monte. 
2) ®gl. B—F. 2746. 2822. 2881. 2885. 2949. 3075. 3246. 
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Schon die Wahl des Themas iſt bezeichnend. Er knüpft auch 
bier an normanniche Tradition an — Wilhelm, der Falkner 
König Roger’3, hat ſchon ein ähnliches Werk verfaßt!) —, aber 
die bisherigen Darftellungen genügen ihm offenbar nicht. Gerade 
feine Lieblingsbeichäftigung it e8, Die er gern recht aus dem 
Grunde verjtehen möchte. So faßt er die Abficht, ſelbſt ein 
Buch zu fchreiben, — um einzufehen, wie wenig noch feine Kennt⸗ 
niffe dazu ausreichen?). Und nun beginnt ein jahre-, vielleicht 
.jahrzehntelanges, emſiges Sammeln ?. Aus allen Theilen der 
Welt?) werden Fallen und verwandte Vögel herbeigeichafft und 
verglichen. Auch die Staatämajchine muß ihm dazu bebülflich 
fein; er befiehlt einmal, in der Grafichaft Molife alle Sperber 
einzufangen); feine internationalen Beziehungen, namentlich zu 
den Sultanen des Orients, dienen demjelben Zwede®),. Bon weit 
her läßt er Falkner und fonjtige Kenner herbeikommen, forjcht 
fie aus und prüft ihre Berichte an der eigenen Erfahrung. 
Handelt es fi) um Verhältniffe einer entjernten Gegend, jo fügt 
er wohl mit Bedauern Hinzu, daß er fich nicht jelbjt habe über- 
zeugen fönnen?). Autorität gibt es für ihn nit. Er beruft 
fich zwar gelegentlich auf Hippofrates®), Plinius®), beſonders auf 
Ariſtoteles 10., aber nie ohne eine Richtigftellung Hinzuzufügen, 
wenn feine eigenen Beobachtungen nicht mit deffen Angaben 

1) Bgl. den in der Ausgabe Schneider’3 Hinten angehängten Ab: 
ſchnitt aus des Albertus Magnus De animalibus ©. 188. 190. 19. 

2) De arte etc. ©.1. 

9) Die Studien begannen jedenfall® vor dem Kreuzzug. Daß fie 
1240 ſchon abgeſchloſſen waren (vgl. B—F. 3056 und viele andre Nummern), 
ift mir zweifelhaft. gl. auch De arte ©. 162. 

%) 3.8. aus England, Bulgarien, wohl auch Island, vgl. De arte ©. 75. 

6, B—F. 3056; vgl. dazu De arte ©. 89. 

6, De arte ©. 162: et nos, quando transivimus mare, vidimus, 
quod ipsi Arabes utebantur capello in hac arte. Reges namque 
Arabum mittebant ad nos falconarios suos peritiores in hac arte cum 
multis modis falconum etc. 

) De arte ©. 78. , 

8, Ebenda ©. 94. 

9%, Ebenda ©. 73. 

10) Ebenda ©. 36. 
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überlieferte hübſche Anekdote, der es nicht an innerer Wahrfchein- 
lichkeit fehlt. ALS im Jahre 1241 der Großkhan der Mongolen 
an den Kaiſer die Aufforderung fandte, ſich zu unterwerfen, und 
ihm für diefen Fall ein wichtiges Amt an feinem Hofe in YAus- 
fit ftellte, ſoll Friedrich ironisch fcherzend geantwortet haben: 
„nun, er verjtehe jich recht gut auf Vögel und werde gewiß 
einen tüchtigen Falkner Seiner Majeftät des Großkhans abgeben.“ 

Übrigens fcheinen manche Zeitgenoffen das Neue und Un- 
erhörte der empirischen Methode des Kaiſers wohl empfunden zu 
haben. Mögen nun die Anekdoten Salimbene's auf leerem Gerede 
beruhen oder irgend einen wahren Stern in fich bergen, ficher 
it doch, daß eben dieje autoritätslofe Erfahrungssucht, diefe „an 
Beter den Großen erinnernde Neugier gegenüber den Prozeſſen 
der Natur“, wie Ranfe ſich ausdrüdt, gegeißelt werden jollte, 
wenn ihm vorgeworfen wurde, er habe zwei Menichen den Leib aufs 
ichneiden laſſen, um über die Vorgänge der Verdauung Sicherheit 
zu gewinnen, oder er habe Kinder von Wärterinnen auferziehen 
laffen, denen unbedingtes Stillfchweigen zur Pflicht gemacht fer, um 
zu erfahren, welche Sprache jene Kinder von jelber reden würden. 

Es verfteht fich bei dieſer Geiftesrichtung von jelbft, daß 
an jeinem Hofe bejonders auf Medizin und die mathematijchen 
Wiſſenſchaften Gewicht gelegt wurde. Friedrich jelbit hatte auf 
dieſen Gebieten gründliche Kenntniſſe. Einem Gelehrten, der 
über Pferdeheilfunde jchrieb, fonnte er mancherlei Unterweiſung 
geben; er ließ jich ein Werk über Phyſiognomik ausarbeiten; das 
Beitehen einer ftaatlihen Prüfung hat er allen Ärzten des 
Königreichs Sicilien zur Verpflichtung gemadt. Es war ihm 
eine Freude, den Disputationen des großen Dathematifers Fibonacci 
mit einem feiner Hofgelehrten über geometrische und arithmetifche 
Tragen zu folgen; eifrig jtudirte er deſſen Schriften und ver- 
diente fi) dadurd) die Widmung einer Abhandlung über Duadrat- 
zahlen und bejondere Mittheilungen über die Theorie der Brüche. 
Auch mit dem gelehrten ſpaniſchen Juden Juda Cohen Ben Sa- 
lomon £urrejpondirte er über Säge der Geometrie. Denn darüber 
gab er fich natürlich feiner Täuſchung hin, daß er nicht felb 
jtändig in alle Wiſſensgebiete eindringen könne, und darum bolte 
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lieferten dogmatiſchen Vorſtellungen der chrijtlichen Religion ges 
rathen mußte, darauf komme ich noch zurüd. — Wenn Friedrich 
endlich auch der Ajtrologie mit Eifer oblag und ihr jogar bei 
bedeutfamen Ereigniffen, wie bei feiner Vermählung mit der eng⸗ 
lichen Iſabella, und bei wichtigen ftrategiichen Maßnahmen Ein- 
fluß auf fein Handeln verjtattete, jo weilt das einmal auf nor= 
mannifche Überlieferung und allgemein zeitgenöffifche, insbeſondere 
mohammedaniiche Anjchauungen, dann aber auch auf den ſchranken⸗ 
ofen Erfenntnistrieb Friedrich's und jein Beſtreben, jelbft aus 
einer völlig unfertigen, irregeleiteten Wiſſenſchaft ſchon praftiiche 
Folgerungen zu ziehen. 

Den Eindrud, den diefe überall anfpornende und fo vielfach 
jelbitfördernde Thätigfeit des Kaiſers auf jeine Zeit gemacht hat, 
den Anjtoß zu einer Wandelung überlieferter Vorftellungen, den 
fie nothwendig geben mußte, wird man fchwerlich hoch genug 
anichlagen fünnen. Dabei war e3 natürlich die Schwäche dieſes 
Syſtems, daß es auf zwei Augen rubte, mögen auch Manfred 
und Karl von Anjou jpäter vielfach in denjelben Bahnen fort 
gewandelt fein, und daB die despotiſche Natur des Kaiſers bei 
allen Wiſſenszweigen, die in das politiche Gebiet hinüberjpielten, 
Die freie Regſamkeit unterdrüdte. So fonnte auch die von ihm 
gegründete erſte StaatSuniverfität Neapel, die ihm allerdings 
eine Schar tüchtiger Juriſten heranbildete, trog oder vielmehr 
wegen aller bevormundenden Fürſorge den Wettfampf mit den 
norditalifchen Hochſchulen, denen fie aus politifchen Gründen den 
Vorrang jtreitig machen jollte, doc) nicht aufnehmen. 

Der Umfang von Friedrich's Bildung ijt mit diejen wiljen- 
ſchaftlichen Intereſſen nicht entfernt erſchöpft; jeine literarischen 
und fünftleriichen Gaben treten Daneben ziwar etwas zurüd, bleiben 
aber immer noch bedeutend genug. Seine reichen Sprachkenntniſſe 
finden in der ficiliichen Völkermiſchung ihre Erklärung; er las 
und ſprach lateiniich, griechiſch, arabiſch, franzöſiſch, provencalifch, 
die italieniſche Vulgärſprache und wohl auch deutſch, obſchon uns 
dies nicht eigentlich bezeugt iſt. Wie ſehr ihm dieſe Gewandtheit 
bei diplomatiſchen Verhandlungen zu Statten gekommen ſein muß, 
liegt auf der Hand. Manchmal ergriff er auch in größeren 
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fommen, wenn er auch, nach dem allein genügend erhaltenen 
Caftel del Monte zu Ichließen, als Bauherr Geſchmack genug 
bewiejen hat. Für Konftruftion aber zeigte er ald Mathematiker 
eindringendes Verjtändnis, wie ihm überhaupt Geichid in allen 
medanijchen yertigfeiten nachgerüähmt wurde. So entwarf er 
mit eigener Hand einen Riß zu der Burg von Capua und über: 
wachte mit Eifer defjen Ausführung. In der Belagerungstechnif 
bat er ſich zweifellos gründliche Kenntniffe erworben. Wir hören, 
wie er fich nach dem Namen von Majchinen ertundigt!), und 
der Gedanke, vor einer feindlichen Feſtung ftatt bes leichten 
Zeltlager eine zweite regelrechte Stadt zu erbauen, um nicht 
mit dem Beginn ded Winter die Einjchließung aufgeben zu 
müſſen?), fcheint jeinem Kopfe entiprungen zu fein. 

Dem Reichthume diefer genialen Natur muß man es zu gute 
halten, wenn die bloße Aufzählung feiner Fähigkeiten ſchon faft 
ermüdend wirkt, und das alles war doch nur Nebenbeichhäftigung! 
Es gehörte eben das raftlofe Streben, das fchon den Knaben 
trieb, den Tag auf Koften feines Schlafes zu verlängern, und 
die bewunderungsmwürdige Spannkraft eines Geijtes, der in der 
einen Thätigfeit immer Erholung von der andern fand, dazu, 
um es verjtändlich zu machen, wie er neben den überwältigenden 
Aufgaben des Staat3baumeifters, Diplomaten und Strategen Das 
alles zu leilten vermochte. 

Tritt Schon in Friedrich's Privatleben der mächtige Wille 
des Herrjcherd mit der hochgeſpannten Schäßung feiner Würde 
und feiner Perſon deutlich genug hervor, jo beitimmt derſelbe 
völlig fein öffentliches Auftreten und Handeln. Ein Mann mit 
einer ſolchen Bereinigung durchdringenden Verſtandes und er 
findungsreiher Phantafie, wie fie ung etwa an den alten grie 
chiſchen Helden Odyſſeus erinnert, konnte, wenn er wollte, feine 
Umgebung durch bejtridende LXiebensmwürdigfeit bezaubern. Wo 


1) B-F. 3672«. 

2) Vgl. B—-F. 315la. 36468 für die Belagerungen von Faenza und 
Parma; dazu Scheffer-Voichorft, a. a. ©. 5.283. Über Wafferbauten und Urs 
barmadjung von Sümpfen während feiner Regierung vgl. B—F. 3000. 3710. 
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Thronſeſſel aus die Dienge überjchauend. Er war freigebig, wo 
es ihm für feine Zwecke gutdünfte, und dann ſpendete er gleich 
mit vollen Händen, wie bei feinem erjten Auftreten in Deutſch⸗ 
land; auch gegen das fahrende Volt war er, der den Werth der 
Öffentlichen Meinung zu jchägen wußte, gewiß nicht immer fo 
farg, wie bei jeiner WVermählungsfeier in Worms, wo er den 
Fürſten gegenüber die nuglofe Verſchwendung an Komödianten 
mißbilligte. 

Bei alledem kann natürlich von Herzensgüte, die ihm einer 
feiner Vertheidiger nachgerühmt Hat, nicht wohl die Rede fein. 
Für Freundſchaft, die doch immer eine gewiſſe &leichitellung 
vorausſetzt, konnte dieſe Herrichernatur unmöglich Sinn haben, 
was ein auf gegenieitige Achtung begründetes Verhältnis zu 
Männern, die in derjelben Richtung ftrebten, wie er, aljo zu 
einem Hermann von Salza, dem sranzisfanergeneral Elias, zu 
den Gelehrten an feinem Hofe, ja nicht ausjchließt. Auch eine 
gewiſſe ?zreiheit des Tones hat er Leuten jeiner Umgebung, die 
ihn zu nehmen wußten und fein Selbitgefühl jchonten, gern ge 
ftattet und Scherz verjtanden; das brachte jchon die geiftig ane 
geregte Atmofjphäre jeines Hofes mit fih. Trotzdem bat er 
Jedermann im wejentlichen doch nur nach dem Grade geichägt, 
in welchem er feinen eigenen Herrichaftszweden nüglich und dienjt- 
bar war, und wenn eine Anekdote Salimbene’3 auf Wahrheit 
beruht, was mir nicht unmöglich fcheint, jo hat er das ſelbſt mit 
cyniſcher Offenheit jo ausgedrüdt: „er habe fich noch niemals 
ein Schwein gemäjtet, von dem er nicht auch das Fett befommen 
habe.“ Dem Vorwurf der Undankbarkeit, der ihm ſchon von 
zeitgendjliichen Gegnern oft gemacht ift, und der auch bei Böhmer 
eine Hauptrolle jpielt, möchte ich gleihwohl nur bedingt zus 
jtimmen. Gewiß war in Friedrich für Gefühldmomente wenig 
Kaum, und wo jemand feinen politiichen Zwecken hinderlich wurde, 
wie beijpieläweife jein Schwiegervater Johann von Brienne, 
hielten ihn jicherlich nicht irgendwelche Rüdfichten der Pietät 
davon ab, ihn bei Seite zu jchieben. Aber Freundichaften, die 
nicht geichloffen jind, Fönnen auch nicht gebrochen werden, und 
wirflihen Dank durch jelbftloje Hingebung haben ſich um Friedrich 
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Schonung, feine Treue, feine Ehre: Linterwerfung mit allen 
Mitteln und dann unnadjlichtige Beitrafung. Da hat er Feſtungs⸗ 
fommandanten unter Borfpiegelung von Verhandlungen zu fich 
gelodt und gefangen genommen, auch an feine Unterfeldherren 
entiprechende Weifungen ertheilt; er bat trügerijche Amneſtie ver- 
fündet und ift dann über die Ahnungsloſen bergefallen. Bon 
der Größe feines leidenfchaftlichen Rachedurſtes gibt jene Auberung 
einen Begriff, die er bei der Belagerung des abtrünnigen Viterbo 
getan Haben joll: „Auch nach feinem Tode würden feine Gebeine 
nicht Ruhe finden, ehe er nicht die Stadt zerftört habe; ſchon 
den Fuß im Paradieſe, würde er ihn zurüdziehen, wenn er an 
Viterbo Rache üben könne.“ 

Die Mittel, deren er fich fo bediente, um Rebellen nieder: 
zuzwingen — und Rebellen waren am Ende alle, die innerhalb 
feiner Reiche mit ihm in Konflift gerieten —, jind für unfer 
Gefühl abjtoßender als die Strafen, die er dann verhängt Hat. 
Daß auf Verrat der Tod ftand, war wenigjtens im ficilifchen 
Reiche altes Herfommen. Bei der langen Dauer der Kriegszeiten 
haben fich dann, nicht ohne Zuthun Friedrich's, die Graujame 
feiten maßlos geiteigert; er bat bei der Beſtürmung von Brescia 
damit begonnen, Gefangene vor jeine Belagerungswerfe binden 
zu lafjen, um die feindliden Wurfgefchoffe davon abzulenten, 
was dann natürlih nur Maßregeln der Vergeltung hervorrief. 
Ihren Höhepunft erreichten diefe Graufamfeiten in dem furchtbaren 
Befehl Friedrich's, alle Träger päpitlicher Briefe im Königreich 
Sicilien und alle, die dag vom Papſte verhängte Interdift beob- 
achten würden, auch Frauen und Sinder, mit dem Feuertode 
zu betrafen. ?zreilich läßt fich gerade da nicht leugnen, daß der 
Kaiſer in einer Zwangslage war; wenn er einmal den Kampf 
mit dem Papſtthum aufnahm, ließ ſich durch mildere Maßregeln 
jein Land vor dejjen Einfluß nicht bewahren, und endlich reichen 
jelbft diefe Graufamfeiten an die raffinirten Martern, die jein 
Bater Heinrich VI. einft für Verräther erjonnen hatte, noch 
nicht heran. 

Nach allem Geſagten wird man jchon ermejjen können, 
welch” hervorragende Gaben ‘Friedrich für feinen Beruf als 
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maritimen Kräfte zu ungeahnter Entfaltung brachte. Das feſte 
Gefüge, das er dem Staate gegeben, hat denn auch nach jeinem 
und Konrad’8 IV. Tode troß der unheilvollen Unficherbeit der 
Nachfolge und der jchlafjeren Regierung Manfred's Stand ge 
halten und fonnte Karl von Anjou ſogleich al3 Fundament für 
feine umfajjenden Pläne dienen. Hätte fich die welfiſche Dynajtie 
mit Otto IV. wirklich im Reiche feitgefegt und ihren Ehrgeiz auf 
den alten Umfang des Imperiums bejchräntt, wäre es Friedrich 
damit vergönnt gewejen, ganz in den Bahnen feiner normannifchen 
Vorfahren zu bleiben, jo wäre doch wohl auch feine wirthichaft- 
liche Fürjorge dem Lande zum Segen ausgeichlagen. Aber indem 
Eicilien in den Strudel der univerjalen Kaiferpolitif hineingeriſſen 
wurde und dafür in immer gefteigertem Maße die Geldmittel 
gewähren mußte, hat die zunehmende Centralijation der Unter 
nehmungen in der Hand des Königs die Bewegungsfreiheit der 
Unterthanen gehemmt, der Steuerdrud unerträglich auf ihnen 
gelaftet, und der wirthſchaftliche Raubbau die Kräfte des Landes 
der Erſchöpfung nahegebradit. 

Wäre es nun Friedrich möglich gewejen, fich dieſer univer- 
jalen Politif zu entziehen? Wie mir fcheint, war der Stnoten 
jeines Geſchickes bereits geichürzt, als der zweijährige Sinabe zum 
römischen Könige gewählt wurde, und durch den Angriff Otto’3 1V. 
auf Sieilien wurde fein Los vollends bejtimmt. Als ihm Die 
deutichen Fürften dann zum zweiten Male die Strone boten, 
da hat er lange geſchwankt, und feine Umgebung, die für fein 
Leben fürchtete, hat ihn beichworen, die gefahrvolle Reife zu 
unterlaffen. Er hat ſich trogdem dafür entjichieden, und dieſer 
Entihluß war fühn und, wie der Erfolg gezeigt Hat, auch flug, — 
aber „hochherzig“ möchte ich ihn nicht nennen, und Dies ift nun 
die einzige Stelle, an der mir die ſonſt jo überzeugenden Aus—⸗ 
führungen Fider’3, der ſich Hier ganz an Böhmer anfchließt, ernite 
Bedenken erregen. So lag die Sache denn doch nicht, daß Fried» 
rich nur hätte zu erwägen brauchen, ob er wirklich „fein bereits 
wieder geordnetes oder leicht zu ordnendes Erbfönigreich, in dem 
er aller Vorausſicht nad) in aller Ruhe ſich der Annehmlichkeiten 
der Herrichaft hätte erfreuen können“, verlafjen und die mit der 
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oder wohl gar ganz fahren zu laffen. Wie jehr das den Zerfall 
der Centralgewalt in Deutjichland befördert Hat, Darüber berricht 
feine Memungsverjchiedenheit. Wer in dem Reichthum territorialen 
Sonderlebens die Hauptſtärke der deutſchen Gefchichte erblidt, 
mag das gut beißen; wer in dem Fehlen eined machtvollen 
Mittelpunftes die Urjache für jahrhundertelangen politiichen und 
dann auch wirthichaftlichen Sammer erfennt, wird es lebhaft 
beflagen. Über in die heftigen perjönlichen Vorwürfe, die Böhmer 
ſowohl wie Fider dem Saifer deswegen gemacht haben, möchte 
ih darum doch nicht einftimmen. Es iſt Elar, wie eng Diele 
Frage mit jener Beurtheilung der Übernahme des Imperium 
zulammenhängt. Wenn man vorausfeßt, Friedrich habe fich Da- 
mals in hochherziger Aufwallung entichloffen, nun aller ſiciliſchen 
Sonderpolitif zu entjagen und ganz in den Intereffen des Kaiſer⸗ 
reichd, wie fie bisher aufgefaßt wurden — mit ihrem Schwer: 
punkt in Deutichland — aufzugeben, ſo fann man ihn nur des 
Nüdtritts von ſolchen Vorſätzen, der groben Vernachläſſigung 
klar erfannter und freiwillig übernommener Pflichten bejchuldigen. 
Böhmer und Ficker behaupten beide, dab damals eine Wieder- 
berftellung der faiferlichen Rechte in Deutichland noch durchaus 
möglih war. Dan wird da geneigt fein, den Einwendungen 
Winfelmann’3 viel Gewicht beizumeljen, der betont, wie jehr 
Friedrich bei feinen deutfchen Anfängen von geiltlichen und welt- 
lichen Fürſten abhängig war, daß er fich ohne weitgehende Zu— 
geftändniffe an fie gar nicht befeftigen konnte, und daß jene 
Wiederherjtelung nach der Ertheilung der großen Privilegien 
wohl jchon unmöglich geworden war. Wie aber aud) immer, 
Borausjegung für das Gelingen einer jolchen Politif war doc) 
unter allen Umftänden, daß der Kaiſer die Dinge in Stalien 
gehen ließ, wie fie gingen, daß er fich dort mit einer nominellen 
Oberhoheit des Reiches begnügte und Sicilien entweder aufgab 
oder einer von ihm nur wenig abhängigen Regentichaft überlieh. 
Sch will nicht gerade jagen, daß ein hervorragend genialer deut. 
ſcher Staatsmann, der jeiner Zeit weit vorausgeeilt wäre, damals 
jolche Ziele jchlechterdings nicht hätte verfolgen können; es fcheint 
mir nur unbillig, das als eine Pflicht der Ehre und Moral von 
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dies Vorgehen die wundeſte Stelle feiner gelammten Politik bildet. 
Der übermäßig hoch geipannte Herricherftolz bietet bier, wie jo 
oft Schon, die Erklärung. Der Kaijer, der im Kampfe mit einer 
unabhängigen Macht, wie dem Papſtthum, jo meilterhaft ver- 
itanden Hat, die materiellen und geiftigen Kräfte des Feindes 
vollauf zu würdigen und darum nad) einem Erfolge rechtzeitig 
einzulenfen, verlor Rebellen gegenüber jede Maß; da verdunfelte 
die perjönliche Gereiztheit alle Erwägungen ruhiger Klugheit. 
Es iſt ja gewiß, daß die von Parteiungen zerrifjenen oberitalischen 
Kommunen auf dem beiten Wege von der Demokratie zur Tr 
rannid waren, und daß im Laufe des 13. Jahrhunderts immer 
größere Gebiete von einzelnen Machthabern zuſammengeſchweißt 
find. Wenn aber Friedrich in folchen Anfägen etwa eine Erw 
muthigung zu dem Verſuche feiner fpäteren Jahre gefunden hat, 
die ficilische Centralijation der Gewalt, wie auf das übrige Reiche 
italien, jo auch auf die Lombardei zu übertragen, jo hat er bie 
Reſte von Freiheitsgefühl und territorialem Selbjtändigfeitäbrang, 
die von einer nun ſchon jahrhundertelangen Entwidlung ber ſich 
dort immer noch lebendig erhalten hatten, denn doch unterſchätzt 
und damit den jchlimmiten Fehler begangen, den ein Politiker 
begehen kann. Durch die Überjpannung feiner Forderungen hat 
er fih nicht nur um die Früchte feines fchönen Sieges von 
Cortenuova, fondern überhaupt um den Erfolg feiner Lebens 
arbeit gebracht; denn nun hat die römische Kurie das lange 
von ihr erjehnte erſte Mißgeſchick Friedrich's benugt, um 
den bedrängten Zombarden beizufpringen und dem Sailer einen 
Krieg auf Leben und Tod zu erklären, und bier fomme ich 
nun zum Schluſſe auf das Verhältnis Friedrich's zur Kirche 
zu fprechen, das wie nichts Andere8 das Urtheil über ihn 
beitimmt hat. 

Es darf jet wohl als ein gejichertes Ergebnis der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Forſchung betrachtet werden, daß der Staifer einen 
offenen Konflikt mit dem Papſtthum niemald gewollt bat, daß 
er auch in fpäteren Jahren jederzeit zu großen Opfern, ſoweit 
fie fich irgend noch mit feiner failerlichen Stellung und Selb 
jtändigfeit vertrugen, bereit gewejen ift, um den verderblichen 
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Friedrich hat ſich von der unerſchütterlichen Folgerichtigkeit 
ſeiner Gegner erſt allmählich überzeugt und den Glauben an die 
Möglichkeit eines TFriedensichluffes nie ganz aufgegeben. Aber 
mit der gigantischen Leidenschaft feiner Natur nahm er den Kampf 
auf. Das erft Hat ihm eigentlich feine weltgeichichtliche Stellung 
gegeben, und jo, als Streiter wider die Kirche, ein Antichrift 
oder ein Neformator, lebt er in der Erinmerung der Nachwelt 
bis auf den heutigen Tag. Indem beide Parteien jene politiichen 
Gegenſätze, welche der eigentliche Anlaß des Konflift3 waren, 
gefliffentlih in den Hintergrund rüdten und mit geiftlichen und 
weltlichen Waffen den Kampf bis zur völligen Vernichtung des 
Gegners zu führen trachteten, wurden jie über die urjprünglichen 
Biele weit hinausgehoben, und der Prinzipienftreit zwiſchen Staat 
und Prieitertfum, der natürlich der legte Grund jeglichen Kampfes 
zwilchen dem Kaiſer und der römifchen Kirche geweſen war, wurde 
nun ohne alle Verhüllung . unter der leidenfchaftlichen Antheil⸗ 
nahme der ganzen civilijirten Welt ausgefochten. 

Da war es für die Zukunft von weittragender Bedeutung, 
dat Friedrich mit feinem Scharfblid für die verwundbare Stelle 
des Gegners ſich nicht damit begnügte, als Vorkämpfer für Die 
Idee des unabhängigen Staates die Fürjten Europas, deren 
gemeinfame Sache er vertrete, als Bundesgenoſſen aufzurufen, 
Sondern daß er den Streit auf das eigenite Gebiet der Kirche 
hinüberfpieltee Es kann Hier nicht weiter ausgeführt werden, 
wie jehr damals jchon in allen europätichen Ländern die Miß— 
ſtimmung mit der neuerlichen Entwidlung der Kirche, ihrem 
Steuerdrud, ihren Eingriffen in die weltliche Gerichtsbarteit, dem 
Legaten- und Pfründenwejen von den Laien bis tief hinein in 
die Kreiſe des Säfularflerus verbreitet war. Indem Friedrich 
ſich an die Spige diefer Bewegung jtellte, juchte er der römifchen 
Kurie die Wurzeln ihrer Macht abzugraben, die jchier unerjchöpf- 
lich fließenden Quellen ihres Reichthums zu verjtopfen. In feinen 
Manifeiten trat er mit rejormatoriichen Ideen, die er jchon bei 
feinem erjten Kampfe mit der Sturie verwerthet hatte, auf’3 neue 
und nun ungleich jchärfer hervor: die im Laufe der Zeiten immer 
mehr verweltlichte Kirche jollte ihrem urjprünglichen Berufe zurück⸗ 
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der Religion der Mohammedaner zu große Achtung entgegen» 
brachte, wenig zu entiprechen. Aber daß darum jeine Spottluſt 
in Wugenbliden der Verſtimmung ſolche Worte, die er gelejen 
haben mochte, nicht hätte in jeinen Mund bringen können, ohne 
daß er natürlich wünjchte, darauf fejtgenagelt zu werden, wird 
man doch jchwerlicy behaupten wollen, und namentlid) ift jener 
Zweifel an der jungfräulichen Geburt mit dem Hinweis auf die 
Geſetze der Natur jo echt friedericianiich, daß zum mindeften em 
guter Kenner feiner Geiftesrichtung die Worte erfunden haben 
müßte. Denn darin gleicht Friedrih ganz dem Romanen der 
Nenaiffance und Neuzeit, daß er mit vollfommener firchlicher 
Rechtgläubigkeit weitgehende religiöje Skepſis zu vereinen verftand, 
ohne doch den Widerjpruch, der darin lag, ald Heuchelei zu em⸗ 
pfinden oder da8 Verlangen nach einem Ausgleich dieſer Gegen- 
läge zu hegen. 

Wir ſahen jchon vorhin, wie auf dem Boden Siciliens die 
Religionen ihre Schärfe an einander abgeichliffen hatten, und 
wie fich bei allem Katholizismus der normannifchen Herrſcher 
ihon im 12. Jahrhundert Äußerungen der Toleranz finden, Die 
im Sinne der römischen Kirche bedenklich nad) Ketzerei ſchmeckten. 
Durch feinen teten Umgang mit Mohammedanern, Griechen und 
Suden mußte Friedrich früh zu einer Vergleichung der Religionen 
und damit zur Kritik ihrer Glaubensjäge geführt werden, und 
feine philofophiichen Studien lenften feinen Geift in Diejelbe 
Richtung. Wie gänzlich fällt doch ſchon fein Zweifel an der 
Uniterblichfeit der Eeele aus dem Rahmen des Chriſtenthums 
heraus! So gewannen auch die Mohammedaner, mit denen er 
bei jeinem Beſuch in Serufalem verkehrte, den Eindrud, daß 
er ein Materialiit jei und mit der chrültlichen Religion nur jein 
Spiel treibe. Und wenn er dort, dem Brauche der Moham- 
medaner folgend, jeine Glaubensgenoſſen wenig reipeftvoll al& 
„Schweine“ bezeichnete und die gegen ihn geübte Rückſicht, bei 
der Gebetsübung jene Koranverſe, die ſich gegen das Chriſten⸗ 
thum menden, fortzulafjen, durchaus unnöthig nannte, jo erklärt 
fi) da8 zwar aus politiicher Berechnung, aber eine bejondere 
Hochhaltung ſeines Glaubens würde derartiges von felbft 
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das Ihre gethan Haben. Denn ein, zufammenfafjendes ethijches 
Werthurtheil abzugeben, liegt nicht in ihrer Kompetenz. Ein 
ſolches Urtheil wird in abjehbarer Zeit jtet3 mit dem Stand« 
punkte des Richtenden ſchwanken. Wer ?sriedrich ftreng mit dem 
Maßſtabe der chriftlichen Sittenlehre mißt, muß nothwendig Die 
allerungünftigite Meinung über ihn gewinnen. Daneben aber 
wird es wohl nie an folchen fehlen, die trog alledem in dieſer 
mächtigen Sampfnatur den Hauch prometheifchen Geiftes bewun- 
bernd ſpüren. 
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bejchränfte er fich für die Principienfrage auf die kurze Bemer⸗ 
fung: „der Konititutionalismus habe wegen Deutichland aner- 
fannt werden müfjen“ ?). 

In den Märztagen felbit hat Gerlach ein Tagebuch nicht ges 
führt. Was die Akten uns über die Entwidlung der Dinge am 
preußiichen Hofe bi8 zum 18. März bieten, entbehrt der frilchen 
Anfchaulichkeit der Gerlach’schen Augenblidsaufnahmen. Immerhin 
ift der Stoff ausreichend, um über das Reifen der Entſchlüſſe 
und die Einwirkungen, unter denen fie entitanden find, ein einiger: 
maßen ficheres Bild, in auch fait tagebuchartiger Vollſtändigkeit, 
gewinnen zu lafjen. 


I. 


Gleich in dem erſten Schreiben, das er nad) jeiner Thron- 
bejteigung an Metternich richtete?), hatte Friedrich Wilhelm fein 
Beitreben betheuert, „im Verein mit Ofterreich8 kaiſerlicher Macht 
auf die Hebung und zur Verherrlichung unferes theueren teutjchen 
Baterlandes zu wirken und jo im Herzen Europas eine jchwung- 
reihe Einigkeit und Einheit zu erzielen“; bei der Begegnung mit 
dem Staatsfanzler zu Pillnig am 10. Auguſt 1840 ward dann die 
Nothwendigkeit der Bundesreform mündlich erörtert, und jeitdem?) 
wurde die Verhandlung von Zeit zu Zeit immer von neuem in 
Gang gebracht durch den König, dem fie eine Herzensangelegen- 
heit war, und immer von neuem hintangehalten durch den Miniſter, 
dem die deutſchen Tragen feiner anderen praftifchen Zöjung fähig 
ichienen als derjenigen, welche jie in der Bundesafte gefunden 
hatten ). 


1) Gerlach 1, 151; vgl. auch ©. 134. 

») 21. Juni 1840. Aus Metternich's nachgelajienen Papieren 6, 444. 

2) Nadowig, Gejammelte Schriften 3, 280 ff. H. v. Sybel, Begrüns 
dung des Deutſchen Reichs 3, 37. Zreitichte, Deutiche Geſch. 5, 36. 694. 

1) Worte der Dentichrift Metternich’3 über den Deutihen Bund vom 
10. Nov. 1855, 9. 3. 58, 384. Schon, 1845 beflagte fi Friedrich Wilhelm 
in Coblenz bei Lord Aberdeen, daß Oſterreich nicht die Hand bieten wolle 
zu Maßregeln, welche die Ehre und Sicherheit des Bundes durchaus ver⸗ 
langten. Nippold, Bunſen 2, 387. 
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vor fleinen, halben, zaghaften Maßregeln, er fordert „Bundesiniti« 
tutionen im großen Stile, fähig, die allgemeine Theilnahme Deutjch- 
lands zu fefleln und das nationale Gefühl mächtig zu ergreifen“. 
Er empfiehlt eine Einrichtung, die das, was an der jegt jo laut er- ' 
ichallenden Forderung nach einer Theilnahme des Volkes an den 
Bundesgeichäften unbezweifelt Dienliches ei, „in großem Maß: 
ſtabe“ realifiren werde. Aber diefe angepriejene Einrichtung joll 
ſich beichränfen, jehr färglich, auf „Zuziehung von Sachverſtän⸗ 
digen aus allen Theilen Deutſchlands“ zu den Arbeiten der neu 
zu bildenden Kommiffionen des Bundestages, denen die Berathung 
der Mittel und Wege zur Ausführung der Reformen überwieſen 
werden foll. 

Das Ziel diefer Reformen will Radowig vorweg jcharf um- 
Ichrieben willen: „Dan fange mit dem Ende an, man fpreche 
fühn und laut aus, was geichehen joll, und daß die Realijirung 
desjelben zu beftimmten Terminen feſtſtehe“, 3.3. die Einführung 
eines oberjten Bundesgerichts bi zum 1. Februar 1850. Bundes: 
gericht, gemeinschaftliches Strafrecht, Handelsrecht, Wechſelrecht, 
allgemeines Heimatsrecht und allgemeine Freizügigkeit; weiter 
auf dem Gebiete der materiellen Intereſſen Bereinbarungen über 
Maß, Gewiht Münze, über Poſt- und Eifenbahnordnungen, 
einheitliche Regelung des Ausmwanderungswejens, Schaffung von 
Bundesfonjulaten und Ausdehnung des Zollvereins auf den Bund; 
endlich einige ziemlich bejcheidene Neuerungen im Bereich der Ber- 
fafjung — das waren die Einzelheiten des Programmes, wie fie 
des Königs Zuftimmung fanden!). 


fräfte der Gegenwart jeien, iſt gewiß unbejtreitbar, wie ſehr man auch 
das eritere beflagen muß, wie weit man fi) aud von dem zweiten ab» 
wenden möge. In bem Gedanken, daß die Waffen dagegen in einer Aus⸗ 
Dehnung des beitehenden oder Bildung eines neuen Bundes zu fuchen feien, 
liegt mindeſtens der fruchtbare Keim, daß eben nur in einer thatkräftigen 
großartigen Belebung der Bundeöverfafjung die mögliche Löfung der Uuf- 
gabe, wenn überhaupt nur nody eine joldhe möglich tft, zu finden fet, eine 
Löjung, die keiner einzelnen deutihen Regierung gelingen wird.” 

1) Die jchweren Bedenken, welde vom preußiihen Standpunkte das 
Programm hatte, zumal wegen Unterordnung des Bollvereind unter ben 
Bundestag, heben Sybel 1,136 und Treitſchke 5, 699 hervor. Ä 
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wie ihn der Schwager des Prinzen Albert, Fürſt Karl von Leis 
ningen!) vertrat, mit der größten Entjchiedenheit von fich wies. 
Bor Leiningen’3 Wunſche, jchrieb er am 6. November 1847?), „daß 
Ofterreich faktifch aus dem Bunde gedrängt werde und Preußen 
jeine Stelle einnehme, möge mich unjer Herr im Himmel bewahren. 
Teutichland ohne Trieft, Tyrol nnd das herrliche Erzherzogthum 
wäre fchlimmer als ein Geficht ohne Naje!!! Gott wird Teutfch- 
land nicht verlaffen.* Selbſt „das Yufgeben von Seiten der 
deutichen Fürſten von einem Theile ihrer Souveränetätsrechte* 
bezeichnete er in dieſem Briefe?) als „völlig unausführbar*. Wenn 
er jest gleichwohl den Inhalt der Radomigichen Ausführungen 
jih zu eigen machte, wenn er die Denkſchrift den zu eröffnenden 
Verhandlungen zu Grunde gelegt wiffen wollte und fie dem 
Unterhändler als „bindende Inftruftion“ mit auf den Weg gab, 
jo liegt auf der Hand, dab er den von Radowitz als möglich ge 
jegten und entichloffen in's Auge gefaßten äußeriten Fall, das 
tolirte Vorgehen Preußens bei unverrüdter Fortdauer der diter- 
reichiſchen Objtruftionspolitif, immer nur, wie Radowitz felber 
beihwichtigend und vorbauend es formulirt, al8 einen „momen- 
tanen“ Verzicht auf die „innigite Gemeinschaft mit dem alten 
Kaiſerſtaate“ verjtanden wiſſen wollte. 


— — — — — 


ı) Der preußiſche Bundestagsgeſandte Graf Dönhoff, der am 7. Auguſt 
1847 den Aufſatz des Fürſten von Leiningen und am 31. Dezember die 
Antwort des Prinzen Albert (Ardverikie, 11. Sept.) nach Berlin eingeſandt 
hatte, ſchreibt dem Miniſter Canitz am 13. Februar 1848, er habe gleich 
vermuthet, „daß weder Prinz Albert noch ſelbſt fein Schwager, ber Fürft 
von Leiningen, allein die Materien dazu geliefert haben könnten“. Jetzt 
habe ſich ergeben, daß der dem Fürſten Leiningen näher bekannte badiſche 
Bundestagsgeſandte dv. Blittersdorff die Quelle jener Materien ſei. Wenn 
dem fo war, jo fällt ein eigenthümliches Licht auf die politiſche Vielſeitig— 
feit Blittersdorff's, der nach den Mittheilungen bei Zreitfchte 5, 690 eben 
damals dem öfterreihiihen Präfidialgefandten Denktichriften für Reformen 
entgegengejegter Tendenz lieferte. 


2) Deutſche Revue, herausgeg. von Fleiiher, 1897, Auguſtheft. 


2) Ebenjo in dem Schreiben an Bunjen vom 11. November 1847. 
Rante, S. W. 49/50, 428. Treitfchte 5, 693. 
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deren Gemeinjchait fiy weder Dfterreich, noch dic Niederlande, 
noch Dänemark losjagen möchten !).“ 

Niemand hat freimüthiger und treuer ald Radowig dem 
Könige den Schaden der verfäumten Gelegenheiten vorgehalten, 
den jchmerzlichen Verluſt von „jieben Jahren, die nicht wieder: 
fehren“ 2). Jetzt aber, gerade da er jelber die Hand an ein 
großes Werf legen jollte, ward abermals koſtbare Zeit verloren, 
ein ganzer Winter. Radowitz wurde noch im November nad) 
Wien geſchickt, aber nicht mit den bis in's Einzelne ausgearbeiteten 
und fejtgeitellten Vorfchlägen für die Bundesreform, jondern nur 
mit Anträgen für eine internationale Vermittelung zur Beilegung 
des Bürgerfrieges in der Schweiz; denn der Schein jollte ver 
mieden werden, al® wolle man „die augenblidlichen Verlegenheiten 
und Gefahren des kaiſerlichen Hofes benugen, um ihm Zugeſtänd⸗ 
niffe in Deutfchland abzudringen“ ?). 

So ließ die nationale Reformpolitit des preußifchen Königs, 
mit ihren zarten Rückſichten und mit der Gemächlichkeit ihrer 
Vorbereitungen, der popularen Propaganda immer weiteren Vor: 
jprung, bis am 5. Februar 1848 Baſſermann in der badijchen 
zweiten Stammer jeinen Antrag auf Bildung eines deutichen Parla: 
ments ſtellte) und ihn acht Tage ſpäter in der denfwürdigen 
Nede begründete, die in allen deutichen Landen Widerhall fand. 
Erit jegt fam wieder Bewegung in die jeit dem vorigen Herbit 


1) In demjelben Schriftftüüd heißt e8: „Das Präfidium am Bunde 
gemähre dem Wiener Hofe große Bortheile, die aber von den preußiſchen 
Bundestagdgejandten aufgewogen werden könnten durch freundliches, ver⸗ 
traulihe8® Einvernehmen mit den öfterreichifchen Kollegen und durch eine 
geſchickte, kräftige, aber möglichſt ſanfte Behandlung der Geſchäfte“. 

F2) Vgl. das Schreiben vom 13. Juni 1847 bei ZTreitichte 5, 644. 

3) Radowig 3, 304. — Radowitz weilte in Wien vom 23. November 
biß 15. Dezember (Berichte des Geſandten Grafen Arnim vom 25. November 
und 17. Dezember). Vgl. auch Treitichte 5, 700. 739. 

+) Der Antrag ging belanntlid dahin, den Großherzog zu erfuchen, 
„auf geeignete Weiſe dahin wirken zu wollen, daß durd) Vertretung ber 
deutichen Ständefammern am Bunbestage ein ficheres Mittel zur Erzielung 
gemeinfam deuticher Geſetzgebung und einheitlicher Nationaleinrihtungen 
geichaffen werde“. 
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um die jchweren Verjäumnifje der legten dreiunddreißig Jahre ein- 
zubringen und die Nation ſelbſt zum aufrichtigen Verbündeten 
in dem bevorftehenden jchweren Stampfe zu gewinnen“. 

So reifte denn Redowitz am 2. März endlih nad) Wien 
ab. Durd) die Ereignilfe in Frankreich erfuhr der Zweck jeiner 
Sendung eine nochmalige Erweiterung: nicht bloß auf die Bundes 
reform nach der Dentichrift vom 20. November und die inneren 
Schugmaßregeln im Sinne des Erlaffes vom 21. Februar jollte 
er antragen, fondern auch auf militärische Vorkehrungen gegen 
einen franzöfiichen Friedensbruch. Alle drei Gegenftände jollten 
einem „in fürzefter Friſt“ in Frankfurt zu verfammelnden „Deuts 
ſchen Kongreſſe“, d. H. einer Verfammlung der Bundesfürften 
oder ihrer Bevollmächtigten, zur Beichlußfaffung vorgelegt werden. 


11. 


Gleichzeitig ‚mit der neuen Entfendung von Radowig nad) 
Wien eilte ein Feldjäger nach Petersburg mit einem eigenhäns- 
digen Schreiben des Königs an Kaijer Nicolaus?). Beigejchlofjen 
war dem Briefe das Protofoll des letzten Kronraths und Die 
Snjtruftion für NRadowig; denn Friedrich Wilhelm legte ent- 
icheidenden Werth darauf, in vollem Einvernehmen mit dem Zaren 
vorzugehen. Den Zweck der Reformvorjchläge fabte das Schreiben 
dahin zujammen, es gelte A arracher des mains des dema- 
gogues allemands l’arme dangereuse et fatale de la natio- 
nalit6 germanique. 

Seit lange war Kaiſer Nicolaus im hohen Grade verjtimmt 
gegen die beiden deutichen Großmächte. Er vergaß ihnen nicht 
ihre Haltung in den Jahren 1830 und 18312), ihre Weigerung, 


1) Bgl. die Inftrultion vom 1. März 1848 bei Radowitz 3, 847. 

») d. d. 29. Februar. Bgl. Martens, Recueil des trait6s conclus 
par la Russie (Allemagne 8, 372). 

’) In einer undatirten, dem Beginne des Jahres 1848 angehörigen 
Denkſchrift des Zaren, deren Kenntnis ich Th. Schiemann verdanke, heißt 
e8: Depuis cette triste &poque, notre !intime union a disparu, 
l’apparence seule est rest6e et la deflance est venue se möler ‘A 
toutes nos relations, car &videmment nos principes ne sont plus les 
m&mes. 
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Kabinets reiche hin, das Leben eines rüftigen Mannes auszufüllen, 
während jest alle Berechnung und Stlugheit einer greilen Ber 
waltung in Gefahr jei, durch den unmiderftehlichen Lauf der 
Dinge über den Haufen geworfen zu werden. 

Einige Tage jpäter 309 der Kaiſer nach der Mittagstafel 
den preußifchen Gejandten in jein Arbeitzimmer; er zeigte ihm 
den Degen, die Handſchuhe und einen Stod Friedrich Wilhelm's ILL.: 
„Sie fehen, daß ich mid) nur unter Erinnerungen an Preußen 
beichäftige, die Zeiten werden immer ernjter, man weiß nicht, was 
der nächſte Morgen Einem bringt. Seit wenigen Stunden bin ich 
entichloffen, mich zu einem Kriege vorzubereiten. Soeben Habe ich 
das Nöthigjte mit dem TFeldmarjhall und dem Kriegsminiſter 
vorbereitet; ich werde nach Verlauf von ungefähr drei Monaten 
mit 450000 Dann bewaffnet daſtehen.“ Der Sailer gedachte 
der Möglichkeit, daß es in Deutichland „Kopf über Kopf unter“ 
gehen, alles bouleverjirt werden fünne, nicht etwa durch Frank⸗ 
reich allein, jondern auch durch die Revolutionairs: in Ddiejem 
alle werde er auf der Stelle einrüden. Rochow entgegnete, 
daß er nach feiner Kenntniß der Dinge diefe Wendung nicht für 
wahrſcheinlich halten fönne, es müßten denn die deutichen Fürſten 
ganz den Kopf verlieren, und das werde gewiß nicht geichehen?). 

Nach den befannten Grundjägen des Kaiſers und bei Der 
Stimmung, in die ihn die erjten Vorzeichen der europätichen 
Revolution verjegt hatten, verſtand es fich von jelbit, daß ber 
Theil der nach Wien gerichteten preußiichen Anträge, der ſich auf 
die Schugvorfehrungen gegen die Revolution und gegen die 
franzöſiſche Republik bezog, auf jeinen vollen Beifall rechnen 
durfte. Aber auch für den Gedanken der Bundesreform war in 
Petersburg damals Ausficht auf günitige Aufnahme vorhanden. 

Schon in der zweiftündigen Unterredung unter vier Augen, die 
der Kaijer am 2. Februar dem preußiichen Gejandten, zwei Tage 
nach defjen Rückkehr von einer längeren Urlaubgreife, gewährte, 
hatte diefer geltend gemacht, der Stönig, fein Herr, habe oft aus 
Rüdficht für Ofterreich die lebhafteften Wünfche für das Gemein- 


1) Berichte Rochow's vom 16./28. Yebr. und 21. Yebr./4. März 1848. 
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Bon Wien ald PVerfammlungsort des Kongreſſes war nun 
eigentlich nie die Rede gemweien!), und im Übrigen war die Ber 
handlung mit dem öfterreichiichen Hofe glatter und jchneller zu 
einem vorläufigen Ergebniffe gefommen, als man nach Lage der 
Dinge hatte annehmen dürfen. 

Allerdingd auf die Anregung zu eimer gegenjeitigen Aſſe— 
furanz der Bundesfürjten gegen die Gefahren der Revolution 
hatte Metternich eine feiner dilatorischen Antworten ertheilt: daß 
diefe Idee ihm höchſt zweckmäßig fcheine, daß er fie indeſſen in 
reiflide Erwägung ziehen und fich demnächit darüber weiter 
äußern werde?). Radowitz fand bei feiner Ankunft den Buftand 
des Wiener Kabinets jo vor, wie man es in Berlin vorausgejehen 
hatte: „tief gedrüdt und eigentlich rathlo8“°). Wielleicht fand 
eben deshalb die preußiiche Werbung um jo leichter Eingang *). 
Am 5. März legte Radowit feine Anträge in jchriftlicher Faſſung 
vor, am 10. waren fie angenommen: „Das hieſige Kabinet,“ bes 
richtet Radowitz, „hat denjelben durchweg zugejtimmt, freilich 
nicht ohne lebhaftes Andringen, da die Berufung auf nationale 
Gedanken und Inftitutionen hier doc) noch immer etwas Fremdes 
it.“ Am 15., fo wurde vereinbart, jollte ſowohl in Wien wie in 
Berlin eine gleichlautende Erklärung veröffentlicht werden, mit 
der Ankündigung des Kongrefies, der am 25. März in Dresden 5) 


1) Rabowig’ Beriht vom 6. März: „Den Gedanken an Wien habe ich 
von Hauje aus nicht aufkommen lafjen.“ 

3) Bericht des Srafen Arnim, Wien, 26. Februar. 

>) Radowitz' Bericht vom 6. März. 

) Radowig, 4. März: „Der Fürft ift auf das bereitwilligfte hierauf 
eingegangen, da er in diefen Gedanken diejenigen wiederfinde, welche auch 
das k. k. Kabinet jeinerjeit3 gefaßt habe." Thatjächlich enthält Metternich” 
Schreiben an Canitz vom 29. Februar (Nachgelafiene Bapiere 7, 592), durch 
da8 er anläßlich der Ummwälzung in Frankreich um den Bejud von Rado- 
wiß bat, von Reformgedanken für Deutihland nichts. Un den Gejandten 
in Zondon, Grafen Dietrichftein, ichrieb Metternich am 4. März: Je vais 
former à Vienne] un centre d’entente entre les cours de Prusse, de 
Russie, celles d’Allemagne et la nötre. 

5) Für Dresden jtatt Frankfurt hatte ſich Metternich erflärt, damit 
man die Bundedverfammlung nicht in eine fchiefe Stellung bringe. Rado⸗ 
wig’ Bericht vom 4. März. 
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fonftitutionelen Staaten beruhigen und ganz; Süddeutichland 
unter Preußens Banner zujammenführen würde, zumal wenn 
gleichzeitig den Verdächtigungen der preußiichen Kirchenpolitif und 
ihres „angeblichen Gewährenlafjens jefuitiicher Tendenzen“ öffent: 
lich entgegengetreten würde!). 

Schärfer und weiter ſah Graf Dönhoff, der preußiiche 
Bundestagsgejandte. Er erfannte jehr bald, dat das entjcheidende 
Wort nicht mehr Periodicität des vereinigten Landtages bieß. 

Zunächſt freilich, noch im Februar, rechnete Dönhoff nur 
mit der Stimmung der Regierungen, die ihm für eine deutjche 
Reformpolitif unter Preußens Führung durchaus günftig zu fein 
ſchien. Je mehr es klar werde, wie nachtheilig das öfterreichifche 
Syſtem der Unbemeglichkeit und des Stillitandes auf die deutjchen 
und die europäilchen Berhältniffe gewirkt habe, wie unbaltbar 
dies Princip auf die Dauer fei und wie jehr den Händen der 
Träger dieſes Syſtems alle Kraft entſchwinde, umſomehr jeien 
die Augen Deutichlands auf Preußen gerichtet als den Kern 
und Anhaltspunft der deutichen Zukunft. Das Vertrauen auf 
Preußen ſei feit Einführung der centralftändischen Einrichtungen 
im VBorjahre fortwährend ım Wachſen und werde noch gejteigert 
durch das allgemeine Gefühl der Unficherheit und Muthloſigkeit 
der Bundesregierungen. Schon hatten einige der Bundestags 
geiandten dem preußiichen Vertreter — er nennt den Holſteiner 
Bechlin und den Badenjer Blittersdorr — „wiederholt und 
dringend“ verfichert, daB fie nur Impulſen von Berlin aus zu 
folgen wünjchten und daß fie jehnlichit erwarteten, von Preußen 
je eher je lieber die Initiative ergriffen zu jehen. Die Frage 
wurde in diefem Zufammenhange an Dönhoff gerichtet, ob es 
nicht das Zweckmäßigſte jei, den Bundestag wenigſtens zeitweiſe 
nach Berlin zu verlegen. 

Der diterreichiiche Präfidialgejandte war, wie fo oft, nicht 
am Orte. Seine Stellung als ftellvertretender Vorfigender bes 
nugte Dönhoff, um am 29. Februar die Einjegung eines 


1) Bodelberg an den König, Darmitadt, 1. Mär;. 
2) Dönhoff's Berichte vom 18. und 28. Februar. 
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mächtig machen. Die Verſäumnis dieſes Yugenblid® Tann da—⸗ 
gegen um fo gewiffer unwiederbringlichen Schaden bringen !).“ 

Eigenmädtig, wie die erften Schritte de Bundestags, war 
jein weitere® Vorgehen. Die Ereigniffe drängen; wie ließen In» 
itruftionen vom Haufe, von jo viel verfchiedenen Höfen fich ab» 
warten? Und der Bundestag felbft nahm eine andere Geftalt 
und Zujammenjegung an, in dem Maße, als die Einwirkung des 
großen Syftem- und Minifterwechjel3 der jüddeutfchen Höfe ſich 
geltend machte. Dönhoff wollte einen Eonftitutionellen Sonder- 
bund, ja eine füddeutiche Republik nicht in das Weich der Un- 
möglichkeiten verweilen, wenn Preußen nicht bald und entichieden 
einen Einfluß auf die vorherrichende Bewegung zu erlangen jtrebe, 
und er jegte warnend wieder hinzu: „Nur durch eine entichiedene 
volfsthümliche und freifinnige Aktion fann Preußen vielleicht noch 
Herr der Bewegung werden, doch ift feine Zeit in dieſer Be 
ziehung zu verlieren.” Offen fpricht er es jegt aus: das „fon- 
ititutionelle Syftem“ gebe die einzige wirkſame Waffe gegen 
die republifanifche Idee?.. Nun Hatten fi) am 5. März zu 
Heidelberg die Einundfünfzig verfammelt, Männer aus Bayern, 
Württemberg, Baden, Heffen, Naffau, Frankfurt und Rheinpreußen, 
jaft ſämmtlich Mitglieder von Ständefammern. Ihr Beichluß ?) 
lautete, daß die Verfammlung einer in allen deutichen Landen 
nach der Volkszahl gewählten Nationalvertretung unaufichiebbar 
jei und daß „baldmöglichjt eine vollftändige Verfammlung von 
Männern des Vertrauens aller deutichen Volksſtämme“ zujammen- 
zutreten habe, „um dieſe wichtigite Angelegenheit weiter zu berathen 
und dem Vaterlande wie den Regierungen ihre Mitwirkung an« 
zubieten“. Darauf gab am Bundestage Baden am 9. März den 
Antrag auf ftändiiche Mitwirkung beim Bunde offen zu Protokoll, 
und der Bundestag beichloß ſchon am nächlten Tage, den Re 
* gierungen die Entjendung von Männern des öffentlichen Vertrauens 


2) Beriht vom 29. Februar. 

2) Franffurt, 6. März (pre. 8). Ähnlich der Bericht vom 8. März 
(prs. 10). 

>) Verdffentliht in der Deutihen Zeitung vom 7. März; wieder 
abgedrudt im Mathy, Nachlaß ©. 122. 











64 R. Kojer, 


berufen werde, um die vorzulegenden Gelege zu prüfen; daß Der 
König beim deutjchen Bundestage den Antrag jtelle, aus allen 
YBundesitaaten Deutichlands Deputirte in Frankfurt zu vereinigen, 
um in Übereinftimmung mit den deutſchen Fürſten die nothiwendige 
Reform des deutichen Bundesvertrags zu bejchließen. 

Man erjieht den jpringenden Punkt: von der Bitte um 
Gewährung der Periodicität für den Bereinigten Landtag iſt 
nieht mehr die Rede, der Standpunkt der Oppofition von 1847 
iſt völlig aufgegeben, nur einmal noch foll nad) Hanjemann der 
Vereinigte Landtag zujammentreten, nur zu dem Zweck feine Abs 
danfung an eine „Volfsrepräfentation“ auszujprechen. 


IV. 

Es fteht dahin, ob Bodelſchwingh die Hanſemann'ſche Bor: 
ftellung zur Kenntnis des Königs gebracht Hat, in einem Augen- 
blide, da diejer ein Großes zu gewähren meinte, wenn er dem 
Vereinigten Landtage die regelmäßige Einberufung zufagte. Von 
Bodelſchwingh's Hand ift die Thronrede entworfen, durch die 
Friedrich Wilhelm IV. am 6. März bei Entlaffung der Vereinigten 
Ausſchüſſe diefen Entſchluß anfündigt; über die Entwürfe für 
Deutichland enthält die Rede nur eine furze und gelegentliche 
Andeutung: „ern von dem Gedanken an die Einmiſchung in 
die inneren Angelegenheiten fremder Völker, thue Sch alles, was 
an Mir it, um durch Eintradht und das mächtige Beijpiel Der 
Großmächte, vor allem aber durch Kräftigung des deutſchen 
Bundes, einen ehrenvollen Frieden zu fichern, der den Völkern 
Europas nöthig ift.“ 

Wie wenig genügte doch der liberalen Partei im jeßigen 
Augenblide dieſes verjpätete Geſchenk an den Vereinigten Landtag, 
das, ein Jahr früher gewährt, allem Hader in Preußen ein Ende 
gemacht hätte! Zwar die zu der Tagung der Vereinigten Aug: 
ſchüſſe in Berlin erjchienenen oftpreußifchen Abgeordneten jprachen 
in einer Eingabe!) an den König ihm ihren Danf für die 





1) Berlin, 7. März 1848, unterzeichnet von v. Brünned, Graf Dohna⸗ 
Lauck, dv. Auerswald, %. dv. Sauden-Tarputichen, U. v. Sauden-Sulienfelbe, 
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18. Jahrhunderts, verjährte Handbücher bis herab zu Artikeln aus 
dem Dictionnaire von Larouffe. 

Wer fi) die Mühe auferlegt Hat, das Buch von Borrelli de 
Serred zu lefen, wird es jedoch nicht bereuen. Wenn es auch un 
beftreitbar zu lang und zu verworren ijt, fo iſt doch die Grundlage 
folide und der Anhalt fehr reih. Das Werk ift ganz und gar aus 
den Quellen gejhöpft und bringt ung das Reſultat einer mehrjährigen 
Arbeit in den franzöfiihen Archiven. Das Finanzſyſtem der alten 
Monarchie Hat ganz bejonderd die Aufmerkſamkeit ded VB. auf ſich 
gezogen. Er Hat die Rechnungen des Staatsſchatzes und der könig⸗ 
fihen Beamten, die vom Anfang ded 13. Jahrhunderts ab noch 
zahlreih erhalten jind, einem minutiöfen Studium unterworfen. 
Natürlich Hatten diefe intereffanten Dokumente fhon mehr als einen 
Forſcher vor ihm beſchäftigt. Natalis de Wailly, Boutaric, Leopold 
Delisfe — um nur die befannteiten Namen zu nennen — haben 
manches davon veröffentlicht oder vermwerthet, um den Geſchäftsgang 
der Verwaltung der Monardie im Mittelalter zu fchildern. Aber 
feiner unter diefen bat ihnen eine jo aufmerkſame Unterſuchung zu 
Theil werden Iafjen, wie B. de S. Dank der ungeheuren Zahl von 
faft ſämmtlich unedirten Zerten, die er zu Rathe gezogen bat, fonnte 
er zahlreiche Irrthümer feiner Vorarbeiter berichtigen. Er bemeilt 
z. B., daß man die Schlüffe, die Boutaric in jeinem überjchäßten 
Buche über Philipp den Schönen bezüglich der franzöſiſchen Finanz: 
verwaltung zu Ende des 13. Jahrhunderts zieht, mit Mißtrauen 
aufzunehmen bat. Das wichtigſte Refultat von B.'s Studien fcheint 
mir der Nachweis, daß man die Einwirkung Ludwig's des Heiligen 
und Philipp's des Schönen auf die franzöſiſche Verwaltung fehr 
übertrieben hat. Steiner diefer beiden Könige hat das Verwaltungs— 
regime der Monardie verändert. Seit der Negierung Philipp 
Auguft’3 arbeiten die finanziellen Einrichtungen wefentlich in derjelben 
Weile wie während de3 ganzen 13. Jahrhunderts. Sie vervoll- 
kommnen jich fehr langjam, ohne vorgejaßten Plan, dur Einwirkung 
der Prarid. Der Bf. zeigt, wenn auch nicht mit Klarheit, jo doch 
wenigitend in fehr überzeugender Weife, wie ſich nach und nach Die 
Befugnifie der baillis genauer herausbilden, wie die chambre aux 
deniers und der Rechnungshof ſich unmerflid) von dem Föniglichen 
Hofe losgelöſt haben, um felbjtändige Organisınen zu werden. 

Die Hiltorifer werden ſich beiunders für die Bartien intereffiren, 
die dem Urjprung der baillis gewidmet find. Nach B. de ©. (©. 207) 
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gefchrieben worden iſt, feine Gelehrfamfeit doch ſtarke Lüden aufweift. 
Es genügt zu fonftatiren, daß er Werke über da8 Ausland und 
jogar die über Frankreich von Nichtfranzoſen gejchriebenen voll- 
ftändig ignorirt. 

Gent. H. Pirenne. 


La facult& des arts de l’universit6 d’Avignon. Notice historique 
accompagn6e des statuts inedits de cette facult6. Par J. Marchand. 
Paris, A. Picard et fils.. 1897. 69 ©. 


Zu der fchon reichen Literatur über die Univerjität Avignon 
liefert Marchand vorwiegend aus ungedrudten Materialien einen 
danfendwerthen Beitrag. M. verweilt nur ſehr kurz bei der Zeit 
von: 13. bis 16. Jahrhundert. Der Schwerpuntt der Schrift liegt 
in der Darjtellung des Jahrhunderte langen Wettſtreites zwiſchen 
den Sefuiten, die vergeblich jtrebten, ihr Kolleg der Univerfität ein- 
zugliedern und es an Stelle der Artiftenfakultät zu fjeßen, und den 
Dominilanern, die im Beſitz eines 1666 für fie gegründeten Lehr⸗ 
ſtuhls der Univertität ihren alten Charakter erhalten wollten. 1675 
erfolgte eine Neugründung der Fakultät, die damals beichlofienen 
Statuten werden eingehend beiproden und im Unhang im Wortlaut 
mitgetheilt. Erſt 1782, alfo kurze Zeit vor dem Untergang der feit 
Mitte des Jahrhunderts entfchieden zurüdgegangenen Univerfität, die 
nad) der Annerion Avignons durch die jranzöjifche Republik gejchloffen 
wurde, waren zwei jejuitifde Seminare der Univerjität angegliedert 
worden. Die Darjtellung ded Kampfes zwifchen Jeſuiten und Dominis 
fanern, der fich feit dem 16. Sahrhundert an jo vielen Orten wieder 
holte, iſt von typiſchem Intereſſe und gewinnt in der päpftlichen 
Stadt einige eigenartige Züge. 

Marburg. K. Wenck. 


Bauban, jeine Stellung in der Geichichte der Nationalökonomie und jein 
Reformplan. Bon Dr. Friedrich Lohmann. (Schmoller, Staats- und 
ſozialwiſſenſchaftliche Forſchungen. Bd. 13, H. 4) Leipzig, Dunder & Hum- 
biot. 1895. 172 ©. 

Der Hauptzwed der vorliegenden Darſtellung iſt die Wider- 
legung der Anlicht, daß Bauban in Fragen der wirthſchaftlichen Theorie 
anders gedadıt Habe als die merkantiliſtiſchen Schriftiteller feiner Zeit. 
Die Anichauung, die der Bf. befämpft, findet fi, wenn auch nicht 
gerade bei den beiten, fo doch allerdings bei mehreren Geſchicht— 
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Conches, bekannt iſt, ſchließlich an das Geheime Staatsarchiv in 
Berlin; eine 1845 bei einem Kölner Antiquar befindliche Sammlung 
der Kabinetsſchreiben des Königs an Maupertuis iſt heute ver⸗ 
ſchollen, wird aber durch die im Geheimen Staatsarchiv erhaltenen 
„Minüten“ erſetzt; im Beſitz der Erben von La Condamine blieb die 
jetzt von Le ©. veröffentlichte Sammlung aus der Bibliothek des 
Schloſſes Eſtouillh im Departement der Somme bei Ham; auf dieſem 
Schloſſe, einer Beſitzung ſeines Schwagers d'Eſtouilly, Hat La Con⸗ 
damine oft längeren Aufenthalt genommen. 

Die in der Sammlung von Le S. vertretenen Korreſpondenten 
Maupertuis' ſind: der König und Prinz Heinrich von Preußen, 
George Keith (der Marſchall von Schottland), La Beaumelle, Con⸗ 
diſlac, d'Olivet, Treſſan, von deutſchen Gelehrten Euler, Käſtner, 
König, Haller, Chriſtian Wolff (mit fünf lateiniſchen Briefen), der 
Paſtor Lange zu Laublingen und einige minder bekannte. Leider 
fehlen faſt immer die Briefe von Maupertuis; eine Ausnahme bilden 
nur die fünfte Gruppe, der Briefiwechfel mit Haller, und die erite: 
ſechs Berichte von Maupertuid an Friedrich II. mit den zum Xheil 
überaus charakteriftifchen eigenhändigen Randverfügungen des Königs. 

Aus den zur Mittheilung gelangenden Briefen erfieht man von 
neuem, welch verhängnisvolle Bedeutung für Maupertuiß der große 
Streit über die Entdedung des Principd der Heinften Aktion zuerſt 
mit Samuel König und dann mit Voltaire gewann. Die Briefe von 
S. König fegen mit dem Jahre 1735 ein und zeigen anfangs einen 
in Bewunderung und Ehrfurcht erjterbenden „byzantiniſchen“ Stil, 
der, wie 9. Diel3 fagt!), „bei einem Schweizer von Geburt und 
Demokraten von Gefinnung etwas ſtutzig machen kann“. Während 
des Kampfes jelbit nimmt Dlaupertuid’ von der Akademie arg ver- 
gewaltigter Gegner eine durchaus würdige Haltung ein; nod im 
Dezember 1751 betheuerte er jeinem Verfolger die Aufrichtigfeit 
feiner Geſinnung und bridt dann den Briefwechfel am 21. März 
1752 mit einer entjchiedenen, aber inımer ruhigen und vornehmen 
Verwahrung ab. Die Briefe von Leonhard Euler, des gewichtigften 
Bundesgenofjen von Dlaupertuis, behandeln im Unfange vornehmlich 
diefen Streit; ſpäter, ald Maupertuis nad Frankreich gegangen ift 
und die Leitung der Akademie an Euler übergeben bat, betreffen fie 





1) Feſtrede zum 27. Januar 1898, Sitzungsberichte der FH. Preuß Aka⸗ 
demie der Wiflenfchaften 1898, S. 65. 
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Traftate Della pittura und Del moto e della misura dell’ Acqua, 
die in unzureichenden Yusgaben zu Gebote ftanden. In jener waren 
Dichtung und Wahrheit zu einem Bilde verarbeitet, dejjen Einzels 
heiten ganz oder zum größten Theil in’3 Rei) der Phantafie ges 
hören, deſſen Gejammteindrud gleichwohl der allertreuefte und zu⸗ 
verläffigfte if. Und auf diefem Vorzuge beruht der eigenartige 
Reiz der Biographie VBajari’3 wie ihre unumfchränfte Geltung bis 
zur Gegenwart. Die große Maſſe der Vincianiſchen Manuſkripte 
lag im Staube europäifcher Bibliothelen verjtedt und vergejlen. Da 
war es Uzielli's Verdienſt, mit feinen Ricerche, denen 1884 eine 
zweite Serie folgte, der Forſchung eine neue und mächtige Anregung 
gegeben zu haben. Inzwiſchen iſt ein unendliche Material ver- 
öffentliht worden, meiſt Facfinileeditionen, die, wie man erfannt 
hat, bei Leonardo fajt einzig möglihe Reproduktionsweiſe. Die 
Gelehrten aller Nationen haben dazu beigetragen. So nenne id) 
3. B. die Ürbeiten von Ludwig (Ausgabe des Traftate® von der 
Malerei, Wien 1882), von Sean Paul Richter (The literary works 
of L. d. V., London 1883), vornehmlih von Ravaifjon-Mollien 
(14 in Baris befindliche Eodices in ſechs Bänden, 1880—1891), von 
Beltrami (cod. Trivulziano, 1890), von Piumati und Ravaiſſon⸗ 
Mollien (Sul volo degli uccelli, 1893), der Accademia dei Lincei 
in Mailand (Codice Atlantico, 1894 ff.) ꝛc. So rei, ja verwirrend 
aber aud) die Fülle des zu Tage Geförderten im Vergleiche zu früher 
it, dem Endziele find wir doc nicht näher gefommen: einer die 
Stellung und Thätigfeit dieſes Univerfalgenied allfeitig erſchöpfenden 
Biographie. Man kann fogar behaupten, daß wir heute davon ent= 
fernter denn je jind; werden doch jeßt erjt die Schwierigfeiten, die 
entgegenftehen, in ihrem Umfange erfannt. Und jo bietet auch die 
„zweite vielfad; vermehrte und verbefjerte Auflage der Unterfuhungen“ 
U.'s nichts Abgeſchloſſenes. Sie will nur Baufteine liefern in möglichſt 
exakter Geſtalt. Zweck des Bf. iſt, a stabilire piü esattamente che 
sia possibile la cronologia Vinciana, e in particolare a chiarire i 
punti oscuri della vita di Leonardo e della sua indole, non in- 
sistendo su quelli piü certi e piü noti. Die dokumentariſche Ber 
gründung des Lebens und der Thaten Leonardo’s kommt für ihn in 
eriter Linie in Betracht, die äſthetiſch-kunſtkritiſche Würdigung jeiner 
Werle erit in zweiter. a, U. erklärt eine Chronologie der Gemälde 
Leonardo’3 allein feiner künſtleriſchen Entwidlung zufolge für poco 
autorevole, dergleichen Kriterien überhaupt für personali e subiettivi. 
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und Verkehr, dem lebhaften geiſtigen Leben Rigas in der zweiten 
Hälfte ded 18. Jahrhunderts, dem kirchlichen Leben auch zu mancher 
andern Zeit einen breitern Raum zu laflen. Es fehlt aber beſonders 
dem ganzen Buch der Reiz einer anziehenden lebendigen Erzählung. 
Die Sprache iſt oft fchwerfällig und unbeholfen, und wenn der Bf. 
gewiß mit treuer Pietät an der Vergangenheit Riga hängt, fo ver- 
mag er doch nit, zum Theil wegen der wenig befriedigenden Form 
der Daritellung, für feinen Gegenſtand Intereſſe zu erweden, was 
wir im Hinblick auf das Publikum, für das dad Bud geſchrieben 
iſt, lebhaft bedauern. 


Geſchichte Liv-, Eſt- und Kurlands von der „Aufſegelung“ des Landes 
bis zur Einverleibung in das ruſſiſche Reich. Eine populäre Darſtellung 
von Ernſt Seraphim. Mit 7 Bildern, einer Karte und einem Perſonen⸗ 
und Sadıregiiter. Bd. 2 AbtH. 1: Die Provinzialgeichichte biß zur Unter- 
werfung unter Rußland. Bon Erufl Seraphim. — Abth. 2: Kurland unter 
den Herzögen. Bon Anguſt Seraphim. Reval, Kluge. 1896. VI u 
715 ©., 1 Blatt Errata. 

Sehr ſchnell iit den 1. Bande (H. 3. 77, 523) der zweite 
gefolgt, der die polnische und jchmwedifche Periode umfaßt. Das Wert 
ift in den Dftfeeprovinzen viel gelefen worden, und vom 1. Bande 
iſt inzwilchen eine zmeite Auflage erjchienen, der die von guten 
Freunden zugewandten zahlreihen Berichtigungen zu gute gekommen . 
jind. Die Arbeit des Gefchichtichreibers war für die 160 Jahre, die 
Livland unter polnischer und ſchwediſcher Herrjchaft gelebt hat, ſchwie— 
riger ald für die vorausgehende Zeit, weil es ihn: hier an einem jo 
getreuen Führer wie Scyiemann’8 mit 1561 abbredhender Geihichte 
jehlte und die vor vierzig Jahren erjchienene Geſchichte der Oſtſee 
provinzen von U. v. Richter in den meijten Wbjchnitten überholt 
worden ijt, und an Monographien ift diefe Zeit livländiiher Geſchichte— 
auch nicht fo reich wie ihre eriten Zahrhunderte. Allerdings entziehen «ai 
ih dag Meiſte, was polnifche und ſchwediſche Hiitorifer auf dieſer — 
Gebiete veröffentlicht haben, der vertrauten Kenntnis des Bf. Dafür it 
ift e8 aber al8 ein Gewinn zu betrachten, daß er hie und da ſelbſre 
ſtändige archivaliſche Forſchungen unternonmen hat, wie für die dee “® 
fhichte der durch die Einführung des neuen Kalenderd hervorgerufee Fe 
nen Bürgerrevolution in Riga. An diefer Stelle Einzelheiten hervor” IT’ 
zuheben, die Unrichtiges, Schiefes, Verfehrted enthalten, würde S 3 
weit führen. Die Sprache des Buches iſt leider allzu feuilletoniftii TC 
gehalten, um höhere Anſprüche befriedigen zu fönnen. 




















144 Literaturbericht. 


Beiträge zur Geſchichte der evangeliſchen Kirche in Rußland. Von 
D. Hermaunn Dalten. III. Lasciana nebſt den älteſten evangeliſchen 
Synodalprotofoffen Polens 1555—1561. Berlin, Verlag von Reuther & 
Neihard. 1898. 

Lasciana nebft den ältejten evangeliihen Synodalprototollen Polen 
1555—61. Herausgegeben und erläutert von Hermann Dalten. Berlin, 
Reuther & Neihard. 1898. XVI, 575 ©. 


Das Bud, erfcheint in einem Rahmen, injofern e8 den dritten 
Theil der „Beiträge zur Geſchichte der evangelifcdyen Kirche in Ruß: 
land“ bildet. Der Inhalt desfelben bat aber mit dem Geſammttitel 
feine innere Beziehung, und ed kann daher umfomehr davon abgejehen — 
werden. Thatfächlih haben wir ein Urkundenbud zum Leben und = 
Wirken des Johannes a Lasko vor ung, deflen Veröffentlihung dem — 
Heraudgeber die erwünfchte Gelegenheit bietet, eine Neihe von Um—— 
ftänden und Angaben bezüglich jeine Helden, die er in feiner be— 
fannten Biographie vorgetragen, entweder zu ergänzen oder zu beric — 
tigen. Es fteht aljo mit dem Hauptwerfe Dalton’3, das vor 17 Jahre 
erichienen ift und fich viele Freunde erworben bat, in engitem ZBu : 
fammenhang. Un der Hand des erweiterten Quellenmateriald verma gg 
er die zum Theil ganz unbegründeten und mit in franzöfiichen Werfe ar 
ungewöhnlicher Unart und Anmaßung erhobenen Einwände und Kit m 
ſchen Angriffe de8 Herrn 3. Pascal, der mit mangelhafter Vorbildume 9 
fi) aud) an die ſchwierige Aufgabe einer Biographie des refornitn 
Polen gewagt Hat, zurüdzumeifen und den kecken Nachtreter zmumr 
Raifon zu bringen. Bei nicht wenigen Differenzen aber habe a «fh 
allerdings den Eindrud, als ob die beiden Gelehrten fih im Dunke Un 
duellirten. 

Das Urkundenbuch zerfällt in drei Abtheilungen, von denen ie 
erite einige Denkichriften meiſt theologijchen Inhalt umfaßt. In ER 
zweiten werden nicht weniger als 108 Briefe Laski's an die per 
ſchiedenſten Perfönlichkeiten chronologisch aufgereiht, und die dr tie 
enthält die fog. kleinpolniſchen Synodalprotokolle. Das Ganze a Wort 
ift eine jehr werthvolle und vortrefffiche Ergänzung zu Kuype=ri 
Ausgabe der Opera Johannis a Lasco. Über die Dentirifst en, 
infofern fie die Abendmahlslehre (A. und D.), die Kleiderfrage CB. 
und die polemiſche Kritik der Ronfefjion der böhmifchen Brüder Be 
treffen (E.), mag das Urtheil zuftändigeren Inſtanzen überlafſen blei&en, 
die jedoch daran erinnert werden mögen, daß fie in die Sphäre zınd 
in die Zeit fallen, da Melanchthon Veranlaffung fand, ſich befressebei 
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gegen die Oper), akademiſche Anſätze und Beitrebungen jeder Ar 
mit der deutfhen Sprade als Mittelpunft, Belletriftif im meitefte 
Umfange, vor allem natürlich das Theater, hier treten fie zujammeı 
an dem berufenen Katheder unter dem weiten YutoritätSmantel de 
Leipziger Magnificenz. Philoſophiſche und äjthetiiche Werthe liegen 
meiſt abſeits von der hiſtoriſchen Heerftraße, tief, im Dunkeln un! 
veritreut. Das allgemeine literariiche Getriebe, wie es jo über fi 
hin und mit dem Buge der Weltgeichide mitläuft, bietet ſich nirgend! 
klarer und vollftändiger als im Hauptquartier der literarifchen Agenten 
Man wird es dem Df. der vorliegenden überfleißigen Bio 

graphie Dank wifjen, daß er getreu der Danzel’fchen Tradition grad 
bei diefem Gegenftande über den gemeinen literarhiftorifchen Klatfd 
und Tratſch hinaus aud auf den Philojophieprofeflor, Grammatike 
und Philologen Gottſched beitimmter eingegangen iſt. Gottſched's 
Kompendien und nicht Leffing und Kant gaben der „Geſellſchaft 
des 18. Jahrh. die Begriffe von deutſcher Dichtung, Sprache und Philo 
jophie gerade im Auslande und in den höheren Ständen Deutichland: 
bis zu den leitenden Staat3männern Hinauf. „So, haben Sie mid 
belaufcht*, jagt die Kaiferin bei der Anweſenheit des geiwaltigeı 
Richters deutſcher Rede in Wien nad Eröffnung des Landtags 
„Es ijt gut, daß ich das nicht gewußt habe, fonjt wäre ich jtedeı 
geblieben.” 

C'est & toi, le Cygne Saxon, 

D’arracher ce Talent à la Nature avare: 

D’adoucir par tes Soins d’une Langue barbare 

La dure Apret& de ses Sons... 


Dies Haffische Kompliment Friedrich's an den Leipziger Profeſſo 
nad) der fait vierftündigen Audienz 1756 ijt gewiß der höchſt dent 
bare Stempel der Autorität ded Lehrerd deutfcher VBernunft-Rede 
und Dichtkunſt. Das berühmtefte, fpäter mit Unrecht berüchtigtft 
diefer Kompendien, die „kritiſche Dichtkunft“, wird fogar von feiner 
GSeringeren ald Goethe gelobt. Der weite, vielhundertjährige inter 
nationale Beziehungskreiß dieſes repräjentativen Buches der deutfche 
vorflafjigen Literatur wird auf Grund der jehr eingehenden Spezial 
forfhung der legten Zeit mit Sorgjalt behandelt. Mit Humorijtifcher 
Behagen jtellt der Bf. Hinter der impofanten Mafje ded mächtige 
Literaturhaupt3 den Urtypus des poejielofen Pedanten bloß, deſſe 
Naturideal echt Wolfisch-zureichenderational ſich aljo anfündigt: „Wi 
lange währt ed noch, bis alles eben iſt? Bis aller Berge San 
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und Staub die See getrunfen Und aller Felſen Klump im Boden 
it verfunten? Wie flach, wie rund, wie ſchön wird dann 
der Erdball fein!“ Allein auch das Antlitz der Poeficlofig« 
keit wechfelt. Diefes war Damals modern, und man muß unferer 
Zeit rathen, ſich nicht allzufehr darüber aufzuhalten. Eine fpütere 
könnte leicht in dem ihrigen die Pedanterie der Willfür und den 
Rationalismus der felbftzufriedenen Unzulänglichkeit entdeden. Leider 
bat der Bf. bei feinen gelehrten Ausführungen den ſchon übermäßig 
tolportirten literariſchen Klatſch dieſer Zeit keineswegs zu kurz 
bommen laſſen. Er erzählt bis auf Leipziger Kuppelgefchichten eine 
Menge Eliquenabenteuer, die doc nur dafür beſonders empfängliche 
Gemüther belehren und ergößen werben. KB 


Notizen und Nachrichten. 


— — 


Die Herren Verfaſſer erſuchen wir, Sonderabzüge ihrer i 
Zeitſchriften erſchienenen Aufſätze, welche fie an dieſer Stelle 
berückſichtigt wünſchen, uns freundlichſt einzuſenden. 

Die Redaltion. 


Allgemeines. 

Die Schriftleitung des Gentralblatt® der Bauverwaltung zu Berlin — 
vertreten durh Otto Sarrazin und Oscar Hoßfeld, beginnt foebere 
die Veröffentlihung einer alle 3—4 Wochen ericheinenden Beitihrift „Die 
Denkmalpflege”, die eine Sammeljtätte für Arbeiten jein will, die ſich mi F 
den Aufgaben der Denkmalpflege oder einzelnen Dentmälern beichäftigen „ 
und insbeſondere aud) der Allgemeinheit Entdedungen und Erfahrungerz 
technischer und funftwiljenjchaftlicher Art vermitteln will. Die erfte Nummer 
enthält eine Beichreibung der Kirche zu Jung St. Peter in Straßburg. 
Gtreifereien durd alte Städte von C. Steinbredt und einen Auffag über 
die Muſeen und die Denkmalpflege in der Provinz Hannover. Der Preis 
des Jahrgangs im Umfang von 16 Bogen beträgt für da3 Inland 8 M- 


Sn der Vierteljahrsſchrift für wiſſenſchaftliche Philoſophie 23,1 behandelt 
der Herausgeber der Beitfchrift P. Barth: Die Frage des fittlihen Fort⸗ 
ſchritts der Menſchheit. Er kritijirt Budle, der einen Yortichritt nur imn 
Wachſen des Wiſſens und der Sntelleftualität, nicht de GSittliden erfennt. 
und fieht ihn ſelbſt namentlih in der ſtets wadjenden Autonomie de 
Perfon, die doch aber wieder zum guten Theil auf dem Fortihritt de 
Erkenntnis beruht (vgl. aud die Notiz 82, 531). 

Die Zeitfhrift für Socialwiflenfhaft 2, 2 enthält einen Artikel vozı 
K. Lamprecht: Wandlungen in ber Auffaffung der Aufgaben der Geſchicht > 
wiflenichaft, in dem der unermüdliche Bf. wieder einmal in befannter Wette 
Selbjtbefpiegelung treibt. Ebendort, im 2. und 3. Heft, behandelt J. Bie= er 
kandt: Die wirtbichaftliden Verhältniffe der Naturvölter, eine ſehr ek aut 
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In der Zeitfchrift für Philojophie und Pädagogik veröffentlicht M. Lob⸗ 
ſien durd mehrere Hefte hindurch eingehende Erörterungen: Über ben 
Ursprung der Sprache (Schluß in 6, 3). — Der Jahresbericht des Reale 
gymnaſiums zu Spremberg enthält eine Abhandlung von R. Goette über: 
Die Kulturgefhichte des Mittelalter im Unterriht (Spremberg 1899, 18, 
©. 4). — Das Märzheft des Korreipondenzblatt? des Geſammtvereins zc. 
(47, 3) bringt die Berichte von Thu dichum über den Stand der Grund» 
tartenarbeiten (nebſt bemerkenswerther anjchließender Diskuffion) und von 
J. Tille über die Snventarijation der kleineren Archive. 


NRNene Bäder: Helmolt, Weltgefchhichte. I. (Leipzig u. Wien, Bibl__ 
Snft. 10 M.) — Labriola, Socialisme et Philosophie. (Paris, Giard®= 
et Briere. 2,50 fr.) — ®oldftein, Urdrijtentyum und Sozialdemokratie — 
(Zürich, Schmidt. 3 M.) — Lerſch, EinL in die Chronologie. I. Zeitrehn um 
u. Kalenderweſen db. Griechen, Römer ıc. (Freiburg i. B., Herder. 5.60M___ 





Alte Geſchichte. 

In den Beiträgen zur Aſſyriologie 4, 1 findet ſich ein beadtendwertbmm— 
Aufſatz von V. Marr: Die Stellung der Frauen in Babylonien gemäiii 
den Kontralten aus der Zeit von Nebufadnezar bis Darius (60448 > 
Aus Anlaß der von Br. Meißner beiprohenen Brudjitüde eines altbab "mr 
Ioniihen bürgerlihen Geſetzbuchs beipricht Fr. Delitz ſch ſechs dieſer — e 
ſetze von neuem und kommt dabei theilweiſe zu anderen Reſultaten I 
Meißner. Die von Deligfh und Knudtzon veranitaltete Neuausge _ d 
der Briefe Hammurabis an den König der ſüdbabyloniſchen Stadt Yarfa — 
Sin-idinnam, weicht von der eriten Ausgabe derfelben durch Scheil (in det! 
Travaux relatifs a la philologie et & l’archedologie dgyptiennes e 
assyriennes 19) ſehr ab; der aus der Bibel bekannte König Kedorlanumait 
ift nicht darin genannt. 


Sehr Iefenswerth und lehrreich ift ein Vortrag von Fr. Deliff di 
Handel, Recht und Sitte im alten Babylonien, abgedrudt in Velhage— 
Klafing’8 Monatsheften 1899, März. 


Aus L’anthropologie 9,3 u. 4 notiren wir Fr. vd. Biffing: EHLe 
origines de l’Egypte und Ujfalpy: Mémoire sur les Huns Bla—mc 
(Ephthalites de l’Asie centrale, Hünas de !’Inde) et sur la deforsewena 
tion de leurs cränes. 


Sn der Beitichr. der deutfchen morgenländifchen Gefellichaft 52,4 Best 
M. Schreiner feine Beiträge zur Geichichte der theologifchen Bewegurmm gen 
im Isläm fort (III. Der Süfismus und feine Urfprünge. IV. Die doag Ma⸗ 
tifchen Unfichten der alten Imäme. V. Tali al-din Ibn Tejmija), zmd 
9. Oldenberg veröffentlicht Buddhiſtiſche Studien, welche die budd Hifti⸗ 
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folgen Exrfurfe zum Debipus des Eophofles von U. v. Wilamowißtz⸗ 
Moellendorff, ein Auffag H. Deffau’s: Zum Leben Dio's von 
Prufa, worin er einige hronologiiche Daten Arnim's anficht, Ausführungen 

und Erläuterungen zu den von Grenfell und Hunt herausgegebenen 
Oxyrhynchos Papyri von 2. Mitteis und ein Auflag TH. Momm- 
jen’3: Der Zinswuder des M. Brutus (Beiprehung des von ben Sala- 
miniern auf Kypros in Rom aufgenommenen [a. 56 v. Chr.) Darlehens, 
welches im Jahre 50 bei dent Statthalter Cicero eingellagt wurde, und des _ 
über die Berehnung der Zinfen entftandenen Streited). Unter den Mit — 
cellen erwähnen wir Th. Mommfen: Die freigelaffenen im römiihen — 
Öffentlichen Dienft (von dem Hofdienſt wie von ber gefammten Verwaltung ge 
find jeit Ende des 3. Jahrhunderts Unfreie und Freigelaſſene ausgefhlofien 
und 8. Schmidt: Zur Gefhichte des Marlomannen-Frieges unter Mari 
Aurel. 

Im Bulletin de correspondance hellenique 22, 11 veröffentide” + 
zunädft E Bourguet delphiiche Inichriften und zwar Rechnungen dee - 
Naopoioi aus dem Archontat von Damorenos, Archon und Kleon. Danı — 
folgen von H. Bulle u. Th. Wiegand Bemerkungen zur Topographi — 
der delphiſchen Weihgefchente. P. Perdrizet fährt fort, jeine aus frühere — 
Bänden diefer Zeitfchrift befannten, auf einer Reife nad Macedonia prim— - 
gewonnenen wijjenichaftlichen Unterfuchungen zu veröffentlihden (Un ton 
beau du type «mac&edonien> au N.O. du Pangee. Artemis Gazor— 
Dedicace au dieu Toto&s. E. Cahen publizirt Inihriften aus de —= 
lokriſchen Phystos (Freilaſſungsurkunden des 2. vorcrijtliden Jahrhundert 
und Ütolien (Baje für den König Pyrrhos von der Stadt Aigitiomr — 
G. Goujin berichtet über jeine Reife nad Karien, mit vielen Inſchrifte— = 
(aus Chalketor Mylafa; Fragmente des Edikts Diocletian’8; viele dief > " 
Snfchriften waren fchon edirt). Bon demijelben Marimaltarif Diocletioen ” # 
kam aud in Delphi ein neues Yragment zu Tage, da8 P. Perdriz — — 
befannt madt. Th. Homolle enblid tritt warm für die Begründust 
eine3® corpus inscriptionum Graecarum christianarum ein. 

Im Bulletin archeologique du Comit6 des travaux historiques — 1 
scientifiques 1898, 1 ftellt W. Blandet: Les ateliers de ceramiq um & 
dans la Gaule romaine zujammen und weift deren 70 nad, währe sı D 
8. Bousrez: La poterie gallo-romaine en Toursaine Ateliers A 
Mougon et de Nouätre nur zwei folder Töpferwerkitätten befpridt. SeH* 
reichhaltig find wieder die Mittheilungen aus Afrika: R. Cagnat: DE 
couvertes €pigraphiques de l’Algerie et de Tunisie en 1897, B.De 
lattre: Note sur le sable aurifere de la mer et sur une coolledio A 
de plombs avec inscriptions trouv6s à Carthage (darunter ein Siege! 
mit Victorianus epcs.), B. Gauckler: De6couverte d'une nouvrelle za&- 
cropole punique & Bord-Djedid (Tunisie), A. Heron de Billefoff e: 
Inscriptions de Bordj-Touta et de Khanguetel-Bey (darunter M. Ose- 
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Mm ben Theologifhen Studien und Kritifen gibt &. Reid ein 
griechifche Überfegung des von Gaſter herausgegebenen und für die Geſchicht 
des Urchriſtenthums wichtigen bebrätichen Testamentum Naphthali. 


Aus der Theologiihen Quartalſchrift 81, 2 notiren wir die Arbei 
von ©. Raufchen: Die formale Seite der Apologien Yuftin’s. 


Nene Bäder: Kenyon, The Palaeography of greek papyri 
(Oxford, Clarendon. 10 sh. 6 d.) — ®ilbrandt, Die politiide un 
ſoziale Bedeutung der attiihen Gefchledhter vor Solon. (Leipzig, Die 
terich). — Pais, Storia di Roma. 1,2. (Turin, Claufen. 20 2.) 


Yömifd-germanifde Zeit und früßes Mittelalter Bis 1250. 


Das Archiv für Anthropologie 26, 1 enthält außer der Fortſetzun 
der Montelius'ſchen Arbeit über: Die Chronologie der älteſten Bronce 
zeit in Norddeutichland und Skandinavien (vgl. 82, 356) einen interefiante 
Beriht von A. Hedinger über eine: Alte Erzichmelzftätte auf be 
fhwäbiihen Alb (auf dem Natternbuh ſüdöſtlich Feldftätten, OU. Mün 
fingen), jowie die erfte Hälfte einer bemerlenäwerthen Abhandlung vo: 
C. Mehlis über die Ligurerfrage, die fi mit den neolithifchen ®ral 
feldern am Mittelrhein und den Reiten der präbiftorifchen Ligurer i 
Oberitalien und Südfrankreich beichäftigt. 


Die Weſtdeutſche Zeitfchr. 17, 4 bringt eine Mufeographie über ba 
Sabr 1897, die F. Hettner für Veitdeutfchland und Holland, H. Schuer 
mans für Belgien zufammengeftelt Hat. Die Neuerwerbungen be 
Mufeen von Mainz und O:berlahnftein find auf zehn beigegebenen Tafelı 
abgebildet. — Im Korrefpondenzblatt d. Weſtd. Zeitjchr. 18, 1 berichte 
Lehner über einige den verjchiedenften Perioden angehörende Alterthums 
funde in Nafjau; ebenda 2/3 ergänzt und erklärt er eine Bauinfchrift de 
Cohors Treverorum equitata vom Kaſiell Zugmantel (Brambach 1649) 
Körber referirt über einige römiſche Infchriften aus Mainz, Bed übe 
ein römiſches Grab bei Griebelihied. — Das Limesblatt 31 enthält Be 
richte der Stredenfommillare Ritterling (Kaftel von Niederbiebe 
ca. 190), Bodewig (Kaftell von Heddesdorf), Lehner (Strede Holz 
baujen a. d. Haide-Narthal, neu aufgefundenes Steinkaftel bei Kemel) 
Wolff (Holztyurm am Limes in der Bulau), Unthes (neu aufgefundene: 
Kaſtell bei Groß-Gerau), Schumacher (Neue Unterjuhungen über bi 
badiſche Strede, Kaſtell und Stadtbefeftigung bei Wimpfen) und Mettle 
(Kaftel von Benningen). — Aus dem Korrefpondenzbl. d. Geſammtver 
47,2 notiren wir den Vortrag von Baum über feine Ausgrabungen aı 
der Lippe, aus den Verhandl. d. hiftor. Vereins v. Oberpfalz ı. Regens 
burg 50 eine eingehende Unterfuhung von H. Graf v. Walderborff 
über die ca. 170 zugleich mit den Castra Regina erbauten, ſchwerlich, wi 
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Vat. Reg. Lat. 638; G. de Manteyer jebt fein Berzeihnis der Han 
ſchriften der Königin CHriftine im Batilan fort. 


Aus der franzöfifchen Literatur notiren wir folgende Auffäge: M. Bro: 
L’acquisition du Gätinais par Philippe Ier (1067/68) in den Annal 
du Gätinais 1898, 3; 2. Delisle: Sur la date de l’associstion de PI 
lippe, file de Louis le Gros, au gouvernement du royaume (18. Up 
1120 in Senlis) im Journal des Savants 1898, 12; 8. de Brouffillo: 
Les comptes royaux de la senöchaussee du Maine en 1284 et « 
1238 in La Province du Maine 1899, 1; G. Saige: De l’origine coı 
mune des comtes d’Auvergne de la premiere dynastie et de ceı 
de Rouergue-Toulouse, à propos de la formation du territoire de 
vicomt6 de Carlat in ben Comptes rendus de l'acad6mie des inscri 
tions 1898, 11/12. — Sn der Bibliothöque de l'édle des chartes 59, 
veröffentliht H. Omont aus einer Hanbichrift der Bibliothel von Ange 
ein lateiniſch⸗griechiſches Glossarium Andegavense. 


Aus der Rivista ital. per le scienze giurid. 26, 1 erwähnen wir ei 
Studie von N. Tamaffia: Il capitolo 22 delle leggi di Liutpranc 
aus der Ztichr. f. Deutjches Altertum 43, 1 einen Aufſatz von W. Brudne 
Die Quelle der Origo Gentis Langobardorum (wahrſcheinlich ein ali 
allitterirendes Lied). 


Da Archivio giuridico »Filippo Serafinic N. 8. 3,1 entbält ei 
Antikritit von Solmi (Per la Storia delle assoziazioni nell’ alto med 
evo) gegen €. Caliſſe. — Ein ganz vorzüglicher Beitrag zur italientfch 
Handels- und Gewerbegeichichte ift die im Bullettino dell’ istituto stori 
italiano 21 erſchienene budförmige Abhandlung A. Baudenzi’E: 
Societä delle Arti in Bologna nel secolo XIII, i loro statuti e le lc 
matricole. Ebendort veröffentliht 2. Schiaparelli aus dem für d 
fünftigen Codice diplomatico dei Re d'Italia gejammelten Materi 
Diplomi inediti del secoli IX e X (6 König3urlunden und 2 Placi 
urtunden 892— 63). 


Sn den Atti della r. accademia di Torino 34,2 ftelt C. Cipol 
eingehende rechtögeichichtlihe Unterfudhungen über da8 Amt ber camp 
und saltari an, wobei er vor allem eine bisher unbelannte werthv: 
lombardifche Urkunde von 1220 und Piemontefer Dokumente des 14. Jah 
beranzieht. Aug Heft 3/4 erwähnen wir eine Veröffentlihung G. Boffito 
II codice Vallicelliano CII e un frammento di Uffizio del sec. X—! 
die eine werthvolle Ergänzung unjerer Kenntnis für die Gedichte | 
Breviers bedeutet. 


Die wohl audgereifte Göttinger Doltordifjertation de C. B. G 
vd. Hade: Die Balliumverleifungen bis 1143 (Göttingen 1898) gibt ; 
nächſt ein Verzeichnis der noch erhaltenen Balliumurkunden unter Ange 
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hier nicht der Stab gebrochen werden, aber fie bei Anfängern zu en 
wideln, eriheinen derartige Themata wenig geeignet. K. H. 


In den Studi e documenti di storia e diritto 19, 3/4 publici 
G. TZomafjetti im Regefi 319 Documenti feudali della provincia 
Roma nel medio evo von 946 an bi8 zum Ausgang des Mittelalter 
G. Mercati eine Unterfuhung D’alcuni nuovi suseidi per la criti: 
del testo di S. Cipriano, R. Ambrofi de Magiftris bandelt übe 
Il viaggio d’Innocenzo III nel Lazio e il primo ospedale in Anagı 
A. Pellegrini über: Le crociate in Terrasanta e la parte che 
ebbero i Lucchesi (1095—1278). — Aus bem Archivio della R. Socie 
Romana di storia patria 21, 3/4 notiren wir M. Roft: L’ambascer 
di papa Giovanni I a Constantinopoli und P. Jedele: Carte d 
monastero dei Ss. Cosma e Damiano in Mica Aurea, Parte 1: S 
coli X e XI (19 Urkunden bis 1002). 


Eine wertvolle redhtögeihichtlide Unterfuhung ift der im Bullet 
de l’Acad&mie Royale de Danmark (Det Kgl. Danske Videnskabern 
Selskabs Forhandlinger) 1898 erſchienene Auffag von Kr. Erßle 
Formation de la noblesse danoise. Bei der Unterfuhung der Eı 
jtehung des dänifchen Adels, des Standes der berremaend, fommt Ersl 
zu dem Nefultate, daß derjelbe eine im Zuſammenhang mit den Reform 
auf dem Gebiete ded Kriegsweſens und des Steuerwejens erfolgte Ne 
ihöpfung Waldemar’8 I. ift und weder auf das Lehnsweſen, no, n 
beute die berrichende Meinung annimmt, auf die englifhe thinglid zurü 
geführt werden fann. 


Die Revue d’histoire diplomatique 1899, 1 enthält einen Aufl 
von 9. Marczali: Les relations de la Dalmatie et de la Hongı 
du XIe au XHile siecle. 


Sin der Revue de l’Orient latin 6, 1/2 jegt €. Blochet die Ebiti: 
der Geſchichte von Aleppo des Kamal:adedin fort (vgl. 81, 172); 9. Hage 
meyer gibt eine Chronologie de la premiere croisade (1094—1100). 


Unter dem Zitel: Notizie storiche della valle di Vitalba (in t 
Basilicata) gibt ©. Fortunato eine Sammlung Heiner Monographi 
heraus, von denen bis jet zwei Hefte erjchienen find: I feudi e i cas 
di Vitalba ne’ secoli XII e XIII und: S. Maria di Vitalba (Tra 
V. Bechi. 1898). Ihr Werth liegt in dem beigegebenen handſchriftlich 
Material, aus dem wir eine anjcheinend ungedrudte Papſturkun 
Eugen’ II. für das Bisthum Rapolla hervorheben. W.L. 


Eine Marburger Difjertation von Hermann Frankfurth (Ms 
burg, Elwert. 1898) jchildert die Thätigkeit Gregor's von Montelon-« 
der, ein Verwandter Innocenz' III. und Gregor's IX., von 1238 bis 1% 
als päpftlicher Legat der thatkräftigfte und erfolgreichite Vertreter der Kı: 
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Ein unbeadjtete® Regiſter K. Friedrich's IV. (III) 1440-42, da 
Lechner in ben Mittheilungen des öfterr. Inſtituts 20 beipricht, verdieni 
wohl kaum fo eingehende Behandlung. Es enthält nur Urkunden b 
Iandesherrlihen Berwaltung. 


Berbard Fredy, Zur Iandedherrlihen Huldigung (Marburg: 
Diſſert. 1899) ift eine fleiige Erftlingsarbeit auf einem bisher unangebaute 
und wenig dankbaren Gebiete, die ihren Werth bat, injofern fie die tha 
fählihen Angaben für eine Anzahl deutſcher Territorien zufammenftell 
Auf den Berfud einer Syntheſe tft dabei verzichtet. 


Zur Lebensgeihichte Johann's von Gelnhaufen, des Beamten aus d 
Kanzlei Karl’8 IV., maht Tadra in den Mittheilungen des diterr. Jı 
ftitut8 20, 1 Bemerkungen, die ala Beriditigungen der unlängjt bier aı 
gezeigten Difjertation von Kaiſer dienen (ſ. 82, 171). 


Ein ausführlider Auffab von Arthur Levinſon beſchäftigt fi 
ebenda mit ber Bapftgefhichte (Liber Pontificum) des Thomas Ebendorffe 
begonnen 1458. Der Fleiß, den 2. auf die Yeititellung der Duell« 
verwandt bat, belohnt ſich jchleht, da das Wert, nad) Levinſon felbit, a 
Geſchichtsquelle werthlos if. Ob es der Mühe wertb wäre, es litera 
geihichtlich zu würdigen, -ift nad) dem darüber Mitgetheilten nicht erfichtlic 
Jedenfalls mußte zu diefem Zwecke mehr auf die Perſönlichkeit und d 
fonftige Schriftjtellerei Ebendorffer’3 eingegangen werden. 


Eine lehrreiche überſicht über die ftädtifchen Finanzen im Mittelalt 
und ihre Verwaltung gibt ®. Stieda in Conrad’8 Jahrbüchern fi 
Rationaldlonomie und Statiftit (17, 1) auf Grund der weit zerftreute 
gedrudten deutſchen Quellen. 


Bon den raſch beliebt gewordenen „Monographien zur Weltgeſchichte 
ift da8 dem „älteren deutjchen Städtewejen und Bürgertfum” gemwibme 
6. Heft erfchienen (Belhagen & Klaſing). Dem Verfaſſer, G. v. Belon 
war die heikle Aufgabe gejtellt, einen in jeiner Vielfeitigfeit fchwer 3 
meifternden Stoff auf fnapp zugemeſſenem Raume dem weiteren Leferkreif 
an den fich die Monographien wenden, zu rechtem Berjtändniß zu bringe 
Das war nur dur fisenges Anfihhalten und fachkundige Auswahl 7 
erreihen, beiden Forderungen bat der Verfaſſer auf’8 befte entiprodge 
Er bietet eine Darftellung der allgemeinen Entwidlung und des ftädtifche 
Weſens in feinen vielfältigen Lebensäußerungen, welche in ihrer jchlichte 
Klarheit die Verbreitung richtiger Anjchauungen über ben behandelte 
Gegenſtand gewiß fördern wird und ſich den Berdienften, die fich v. Belo 
in diefer Hinficht erworben bat, würdig anreiht. Es kann an dieſer Stel 
von polemifcher Erörterung einzelner ragen nicht die Rede fein, nur aı 
ein paar Dinge, die vielleicht bei einer neuen Auflage zu berüdfjichtige 
wären, mödte ih aufmerffam machen, jo etwa auf bie z.B. in Wie 
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märkiſchen Landſchaft zu den proteftantifchen Univerfitäten Deutichlands 
der 2. Hälfte des 16. Jahrhunderts dargelegt und bie widtigften Quell 
abödruden laſſen. 


In der theolog. Duartalihrift (81,2) Handelt Sägmüller über | 
Entftehung und Entwidlung ber Kirchenbücher im fatbolifden Deutichla 
bis zur Mitte des 18. Jahrhundert? an der Hand ber Hrhliden 8: 
ordnungen. Berfafler weiſt ben Beſtand von Kirchenbüchern jhon vor I 
Reformation nah und befämpft bie Anſicht, daß die Einführung | 
Kirhenbücher eine fegensreihe Folge erſt der Reformation gewejen | 
Bon einfchneidender Bedeutung wurden die Beichlüffe des Tridentinums, 
ihrerfeit3 weientlih dem Veſtreben entfprangen, in ber Zeit der Kirch 
fpaltung Lijten der Getreuen zu haben. 


Bur öſterreichiſchen Hausgeihichte unter Rudolf II. notiren wir d 
Aufjäpe von P. J. Fiſcher S.I Zn der Ferdinandeums-Zeitichrift 3. | 
43 9. (1898) behandelt derjelbe die Ausftattung der Söhne Yerdinen! 
und der Philippine Welfer mit Burgau auf Grund der allerdings e 
1609 ausgeführten Hauptvergleihung vom 20. Mai 1578. Ein Bortı 
auf dem Freiburger Katholitentongreß (Compte rendu du 4dme congı 
scientifique international des catholiques tenu & Fribourg (Suisse) 
16 au 20 aoüt 1897. Fribourg [Suisse] 1898) weift nad), daß ber fogenanı 
Schottwiener Vertrag vom Jahre 1600 bloß zwiſchen Matthias und Ferdina 
zu Stande fam und lediglih eine Reiſe des Kurfürften von Köln mu 
Prag, aber keinen Kollektivfchritt aller Erzherzöge bei Rudolf in Ausſi 
nahm. Die Darftelung des Linzer Tages von 1605 endlich — VII. Jahre 
bericht des öffentlihen PBrivatgymnafiumd an der Stella matutina 
Feldkirch. Teldfirh 1898 — kommt gegen Stieve und Ritter zu dem € 
gebnis, daß auf demielben bloß die Regelung der Stellvertretung Rudol 
in Ungarn, ſowie finanzielle Anforderungen an den Kaiſer beichlofjen u: 
beides dann in Prag durchgejegt wurde, während die Ordnung ber Ra 
folge nur beiläufig und erfolglo8 zur Sprade kam. 


„Die Statuten der Philoſophiſchen Fakultät der Univerfität Würzbu 
in ihrer früheften Faſſung“ gibt Kerler nad einer im amtliden Gebrar 
gewejenen Kopie, wohl au8 dem Unfang des fiebzehnten Jahrhunder 
heraus (Würzb., Stahel, 1898); fie entjtanden vermutblid bald nc 
1587 und bejtätigen den engen Zufammenhang zwiſchen Univerfität uw: 
Sefuitenkolleg. 


Rene Bäder: Hantz ſch, Sebaſtian Münfter. (Leipzig, Teubn: 
6 M) — Kupelwieſer, Die Kämpfe Ofterreih mit den Osman 
1526—1537. (Wien, Braumüller. 2,50 M.) — Meinardus, Der Katze 
einbogifche Erbfolgejtreit, 1, 1. 2. Naſſau-Oraniſche Korrejpondenzen : 
(Wiesbaden, Bergmann.) — Ernft, Briefwechjel des Herzogs Chrifto) 
von Wirttemberg. I: 1560-52, (Stuttgart, Kohlhammer. 10 M.) - 
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Beilagen den Abdrud von 16 Altenftüden aus der Korrejpondenz zwiichen 
dem Kurfürften und Schwerin. 


Eine hübfche Urbeit von Leineweber, die in den Forſch. 3. brandenb.- 
preuß. Geſch. 12, 1 (auch als Böttinger Difjertation) erjchienen ift, behandelt 
den Hofrat Morgenftern und feine Schrift Über Friedrich Wilhelm I. Der 
Bf. entwirft darin ein Bild von Leben und Perſönlichkeit des ehemaligen 
Magifter8 und prüft dann mit befonnener Kritit die Angaben der Bio⸗ 
graphie des Königs. Er weift darauf Hin, ba nicht nur an vielen Stellen 
tendenzidje Färbung offen zu Zage tritt, jondern aud oft in jcheinbar 
ganz barmlofen Erzählungen ein geheimer Stadhel verborgen ift; aber er 
erfennt den Werth mander anſchaulichen Schilderung, die in dem Bude 
geboten wird, an. 


After theilt in den Dresdner Geſchichtsblättern 8, 1 das Tagebudy 
de8 Grafen Flemming, das den Beiuh Friedrich Wilhelm’3 I. 1728 am 
ſächſiſchen Hofe behandelt, in Überfegung mit. 


In ber Revue des quest. hist. 129 (1. Januar 1899) veröffentlicht 
der Bicomte de Boislecomte Brucftüde der Korreipondenz Belleisle's 
mit dem franzöfiihen Geſandten am furtrierifhen Hofe, Comte de Labaſique, 
aus den Jahren 1741—3. Bejondere neue Mittheilungen ergeben fid 
nit, do find. die Briefe beachtenswerth für die kriegsgeſchichtlichen Ereig: 
nifje des Winters 1742/3. 


In einem Aufſatz der Forſch. zur brandenb.preuß. Geſch. 12,1 tritt 
Künpel ber kürzlich außgefprodenen Anſicht Heußel’8 entgegen, daß Frank⸗ 
reich bereit 1755 zur Aufgabe des preußiihen Bündnifjes entfchloffen 
gewefen jei und die Sendung bes Herzogs von Nivernais den Zived gehabt 
babe, König Friedrih auf die Seite Englands zu treiben und damit der 
franzöfiihen Regierung die Hände frei zu maden. Er ſchließt fich der 
berrichenden Auffaſſung an, daß erſt die Weitminfterfonvention_ den Um- 
ihwung in Paris hervorgerufen bat, und fügt dem befannten Material 
einige neue Mittheilungen aus öjterreihifchen Akten hinzu. 


Für die Wahrnehmung, daß untultivirte Völker fih der Münzen weiter 
vorgeichrittener Nationen bedienen, diefe dagegen das Gebiet ihrer Münzen 
über die Grenzen des eigenen Landes auszudehnen bejtrebt find, bietet 
einen wichtigen Beleg die Geſchichte des Levantinerthalerd, die zuerft 
E. v. Ernft (Numismat. Zeitihr. Bd. 4), jebt eingehender C. Peetz und 
Dr. 3. Raudnig (Geh. des Maria-Therejienthalers, Wien 1898, Graeſer) 
dargejtellt haben. Die Verfaſſer fchildern in bejonders dankenswerther Weife 
unter audgiebiger Benupung der einjchlägigen Literatur und der Wiener 
Alten die kommerziellen und monetären Zuftände der türkifhen, morgens 
ländiihen und afrilanifhen Gebiete, und zeigen, wie der öfterreichiiche 
Konventionsthaler dort zur Aufnahme fam und bejonders die Araber zäh 
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19. Jahrh. 10.—12. Lief. (Laufanne, Bayot; Bern, Schmidt & Yrande.) 
Eliade, De l’influence francaise sur l’esprit public en Roumanii_ , 
(Paris, Leroux.) — L&vy-Bruhl, Lettres inedites de J. St. Mill a 
Comte. (Paris, Alcan. 10 fr.) — Jentſch, Rodbertus. (Stuttge —art, 
Frommann. 3 M.) — Buſch, D. Berliner Märztage v. 1848. (Oft. 
Bibl. VII] (Münden, Oldenbourg 2 M) — Sungemill x, 
Hannoverfher Kurier 1849—99. Yeitichrift. (Hannover, Sänede.) — 
v. Bodenhaufen, Gen. della Rocca 1807—1870. Lebenserinnerung — rı. 
(Berlin, Mittler. 6 M.) — Arangio, Storia constituzionale del re&—- mo 
d'Italia (1848-1898). (Firenze, Civelli. 10 1L) — Giacomet®i, 
L’unit6 italienne. II. 1861/62. (Paris, Plon.) — de la Gore, 
Hist. du second empire. IV. (Paris, Plon. 8 fr) — Bimmermare rm, 
Kolonialpolitit Großbritanniens. II. (Berlin, Mittler. IM) — M. Buy ch, 
Zagebuchblätter. I—III (Leipzig, Grunow. AT M) — Bunderlt ch, 
Kunft der Rede in ihren Hauptzügen an Bißmard’8 Reden dargeiieTZ- 
(Leipzig, Hirzel. 3 M.) — H. Kohl, Wegmweiler durh Bismard’3 de 
danken u. Erinnerungen (Leipzig, Göſchen. 4 M.) 





Deutfhe Sandfhaften. 


Nicht fo jehr durch feine pofitinen Mittheilungen — obwohl aud bie 
keineswegs werthlos find — wie als Stimmungsbild verdient da8 Bruch⸗ 
ftüd aus der großen Chronik des Straßburger Maler Joh. Jak. Walter 
(ca. 1600 — wahrſcheinlich 1677), welches R. Reuß neuerdings veröffentlicht, 
Beachtung. (La chronique strasbourgeoise du peintre J. J. Walter pour 
les anndes 1672—1676. Texte et traduction annotee par Rodolphe 
Reuss. Berger-Levrault et Cie, Paris-Nancy, 1898. 177 ©) Als ein: 
faher Schöffe — NR. Hat alle erreichbaren Notizen über feinen Lebenslauf 
pietätvoll gejammelt — Hatte Walter keinen Einblid in die enticheidenden 
Umjtände; er erzählt bloß die Jedermann jihtbaren Borgänge in ber Stabt 
und im Elſaß. Aber aus jeiner Aufzeihnung jpridt der Geiſt des prote⸗ 
ftantijchen veichsftädtiichen Bürgerthums, fie enthüllt das Entftehen unb 
Heranwachſen jener hoffnungslofen NRefignation, welde die lebten Jahre 
der Unabhängigfeit Straßburgs charatterifirt: man fühlt ganz deutich, ift 
voll lebhafter Abneigung gegen die landverwüftende Politik Ludwig's XIV., 
aber alle8 Vertrauen zur Zukunft fehlt, der unvermeidlihe Ausgang wird 
von Sedermann geahnt und drüdt zum voraus, wie ſtets in ſolchen uns 
Haltbaren Situationen, als dumpfes Angftgefühl auf den Ehroniften und 


— 
— 


—— 
u 
a 


die Bürgerichaft. Dadurch bietet Walter eine werthvolle Ergänzung zum 


piyhologiihen Verſtändnis der Kapitulation von Straßburg, um wel 


es ſich nad) der Bejeitigung der Legende vom Berrath der Stadt aller 


noch handeln Tann. 
Straßburg i/E. Th. Ludwig. 
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Archiven herangezogen werden mußte. So gelang e8, 89 Nummern, fı 
die Hälfte des vorliegenden Bandes, zum erjten Mal zu veröffentlich 
Als muftergältig tft nit nur bie forgfältige Behandlung der Zerte a 
zuertennen, fondern auch die gejchidte typographifdhe Anordnung, wel 
Regeft, Literatur, Lesarten und Anmerkungen in ungemein überfichtlid 
Weife wiedergibt. Den Inhalt der Urkunden bilden natürlih vorzugswe 
die Befigverhältnifie des Klojterd und die Verwaltung, für die zumal | 
Bruchſtuͤcke zweier dem fünfzehnten Jahrhundert entftammenden Erbbüd 
von Werth find. Anziehend ericheint e8 dabei, den Gegenſatz zwiſchen d 
rechtliden und mirtbichaftlihen BZuftänden ber angefiedelten bäuerlid 
Bevdllerung und der wie überall als Fiſcher und Zeidler lebenden Slavı 
tefte zu beobachten. Die Wiedergabe einer Anzahl Siegel durch Lichtdr 
nad Gipsabgüſſen kann als wohlgelungen gelten. G. Liebe. 


Zwei Danziger Urmenorbnungen, von 1525 und 1551, veröffentli 
und beipridt H. Freytag in der Beitichrift des Weſtpreußiſchen Geſchich 
verein (9. 39). 


Sranz Guradze veröffentlicht in der Zeitſchr. der hiſtor. Geſellſch 
für die Provinz Pofen 13, 3. 4 unter dem Titel „Der Bauer in PBojeı 
eine umfängliche Geſchichte der bäuerlichen Geſetzgebung des Preußiſch 
Staates in der heutigen Provinz Poſen von 1772 bis 1805. Zr ftetig: 
bisweilen mit übermäßiger Schärfe gehandhabter Polemik gegen Anal 
führt er aus — unb feine Ausführungen verdienen volle Beadhtung - 
daß die Geſetzgebung Friedrich's II. für den Negediftrikt, insbejondtre d 
wichtige Edilt vom 8. Nov. 1773, feine Maßregel der Reaktion war, bie 
Oſtpreußen die längft abgeſchaffte Erbunterthänigfeit wiederbergejtellt, 
Weſtpreußen gar zuerſt eingeführt babe, fondern daß Friedrich II. m 
Erfolg die perfönliche LXeibeigenichaft der Privatbauern des Nebediftril 
aufgehoben hat. Mit großer VBorficht dagegen wird man von bes Berfafie 
Oppofition gegen die büftere Schilderung des bäuerlichen Lebens bei Kna! 
Kenntnis nehmen. Der Berfaffer fcheint bier zu fchnell und obenhin ve 
zugehen und erflärt insbejondere nicht, wie die zahlreichen traurigen Sch 
derungen, auf denen Knapp fußt, haben entjtehen können, wenn die Wi— 
lichteit wejentlid anderd ausgeſehen hätte. K. 


Neue Bühder: Jakob, Straßburgifhe Politit. 1621—1632. (Stra 
burg, Schmidt.) — Eheberg, Berfajiungs-, Verwaltungs- u. Wirthſchaft 
geihichte d. Stadt Straßburg bis 1681. I. (Straßburg, Heiß.) — Reus 
L’Alsace au 17e si&cle. II. (Paris, Bouillon. 20 fr.) — Haud, Geld. 
Stadt Mannheim z. Beit ihres Übergangs an Baden. (Leipzig, Breitko 
u. Härtel. 250M) — v. Haſſel, Geſch. d. Königr. Hannover. LI, 
(Leipzig, Heinfiud IM) — Belg, Vorgeſch. von Medienburg. (Berli 
Süfjerott. 6 M.) 
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fondern au von einzelnen, oft zwilden Abhandlungen, Reden, Gedich—n 
eine® oder eingefügten Briefen. Namentlih für Koryphäen des Ik = 
deutihen Humanismus, wie Celtis, Pirdheimer, Peutinger, Aventi_ nn, 
Eufpinian, Bebel, Lochner, R. Agricola, Trithemiuß ꝛc. würde die Am f- 
findung foldher zeritreuten Briefe von hohem Werbe jein. 


Das Britiihde Mufeum hat in den Handfchriften der Earls of Hard. 
wicke neue werthvolle Quellen für die englijche Geſchichte erworben. 


Am 14. März ſtarb in Berlin im 76. Lebensjahre der Profefior ME>eı 
Sprachwiſſenſchaft H. Steinthal, ber außer auf dem Webiete der Spram. ch⸗ 
wifienichaft und Philoſophie aud hervorragende Arbeiten auf dem Geb» tet 
der altteftgmentlihen Forſchung und Religionsgeſchichte veröffentliht da WE- 


Am 18. März 1899 verftarb in Stuttgart der Bibliotbelar der Fall 
Bibliothef Prof. Dr. Theodor Schott, der ſich durch feine Arbeiten gazr 
franzöſiſchen Neformationsgejhichte einen guten Ruf erworben hatte. Er 
war auch ein treuer Freund unferer Zeitſchrift. — In Stodholm verſt ca B 
am 17. März im Alter von 76 Sahren der Hiftoriler und Ardivar 
D. B. Rydberg. — Zu Graz verftarb am 8. März der Prof. der Geſchich te 
Koh. Ritter v. Weiß im 79. Jahre, der neben einer Geſchichte Lönig 
Alfreb’3 vorzüglich ein in katholiſchen Kreifen geachtetes 22 bändiges Han D⸗ 
buch ber Weltgefhichte verfaßt und fih um die Belanntmadung der ven e⸗ 
tianifhen Gejandtfchaftsberichte verdient gemadt bat. — In Bavia ftar 6 
am 15. März der dortige Profefior der Gefdichte Carlo Merkel, befanzet 
durh eine Reihe tüchtiger Monographien und dur feine Biographie 
Mdelaide von Savoyen's, Kurfürftin von Baiern. — Am 21. April ftarb 
in Berlin im 81. Lebensjahr der berühmte Geograph und KartograpB 
Heinrih Kiepert, dejien Berdienfte um die antite Geographie auch 
den Hijtorifern unvergeßlich fein werden. — Um 16. Mai ftarb in Berlist 
der belannte Forſcher auf dem Gebiete der Mythologie und Volkskunde 


Wilhelm Schwartz (geb. 1821). 


Mittheilung. 


Freunde, Schüler und Verehrer Pasquale Billart’s beabfigtige 
zur eier feiner vierzigjährigen Thätigleit al? Univerſitätslehrer eizt* 
Billarie Stiftung zur Förderung biftorifcher Studien in dag gebe" 
zu rufen. Unter den deutſchen und öſterreichiſchen Unterzeichnern des Yax!- 
rufs, welche Beiträge (biß zum 15. Juni) entgegennehmen, nennen wir HE «! 
die Profefjoren Caro und ©. Kaufmann in Breslau, Ftder-Innabris 4 
Geh. Rath Hartwig-Marburg, Geh. Rath v. Hegel-Erlangen, A. Stern-giür® < 


© univerſalhiſtoriſche Auffaſſung in ihrer befonderen 
Anwendung auf die Gedichte des Alterthums!). 
Yon 
3. Kaerſt. 


Die Geſchichtswiſſenſchaft befindet fich gegenwärtig in [eb- 
ter innerer Bewegung; die grundlegenden Probleme gejchicht- 
ver Erfenntnis, die principiellen Fragen gejchichtlichen Lebens 
d geichichtlicher Entwidlung überhaupt werden eifrig erörtert; 

fommt uns, da wir aus dem behaglichen Stillleben einer in 
- Fülle des Materiald jchwelgenden Forſchung aufgerüttelt 
d, wieder ftärfer zum Bewußtſein, was wahrhaft bedeutende 
Itorifer allerdings wohl nie verfannt oder vergeffen haben, — 
B die Anfammlung gefchichtlichen Stoffes noch feine Geſchichte 





ı Borftehende Abhandlung behandelt ein durch neuere Erörterungen 
onders in den Vordergrund gerüdtes Problem; fie beansprucht nicht 
a, eine durchaus neue Auffaſſung zu geben; die Anſchauung vom 
iderjalhiftoriichen, die id hier zu begründen verjudht habe, jtimmt im 
entlichen überein mit derjenigen, die Ranfe immer vertreten hat, die 
T im allgemeinen auch neueren hervorragenden geihichtsphilofophiihen 
egungen, 3. B. denen Lotze's und Dilthey's, zu Grunde liegt. Den 
Mag von Hintze über Roſcher's politifhe Entwidiungstheorie (in 
Moller's Jahrbuch 21. Zahrg. [1897], 9.3, S.1 ff.) habe ich erſt kennen 
ernt, ald meine Abhandlung in der Hauptſache vollendet war; ich freue 
B der Übereinftimmung in wefentlihen Punkten (vgl. auch den kürzeren 
Map desſelben Berfajiers Hift. Beitichr. 78, 60 ff.). 

Viforifche Beitichrift (Wv. 83) N. F. Bd. XLVII. 13 
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iſt, ja, auch die kritiſche Sichtung desſelben und die Feſtſtellung 
des geſchichtlichen Thatbeſtandes durch eine fein ausgebildete 
hiſtoriſche Methode, in der wir mit Recht eine werthvolle Er— 
rungenſchaft unſeres „hiſtoriſchen“ Jahrhunderts ſehen, doch nur 
eine unerläßliche Vorarbeit bildet, die den Boden für die eigent: 
ide und wahre Aufgabe des Hiſtorikers ebnet. 

Wenn nun auch gefchichtstheoretiiche Erörterungen noch 
feinen SHiftorifer heranzubilden vermögen und das, was den 
echten Gejchichtichreiber ausmacht, die lebendige Intuition, ſich 
nicht in Regeln und Vorjchriften darüber einjpannen läßt, was 
er als die eigentlich treibenden Kräfte der Geſchichte anzujehen 
babe, jo dürfte doch die Diskuffion über die grundlegenden 
Fragen unjerer Wiffenfchaft Feine durchaus überflüffige und un- 
fruchtbare jein, denn fie verjtärkt den an ſich im Wejen wahren 
biftoriichen Forſchens liegenden Antrieb, über die engen und 
beichränften Grenzen des Gebietes, auf das ſich die bejondere 
Arbeit des Einzelnen bezieht, hinaus den Blick auf den all 
gemeinen Verlauf der hiſtoriſchen Entwidlung zu lenfen. „Die 
geſchichtliche Forſchung it ihrem Wejen nad) univerfal”, jo er: 
Härte Ranke in feiner Berliner Antritt3vorlefung, und das Wort 
Richard Rothe's: „In je umfajfenderen Zufammenhängen man 
die Dinge fieht, deito richtiger fieht man ſie,“ hat vornehmlich 
doch auch für die hiſtoriſche Wiſſenſchaft jeine Wahrheit und 
Berechtigung. Auf dem Umfange des gefchichtlichen Horizontes 
beruht oft erjt die Tiefe der gefchichtlichen Forſchung. 

Gerade auch für die Gefchichte des Alterthums wird 
die univerjale hiſtoriſche Auffaffung gegenwärtig mit Energie 
betont; in hervorragenden Arbeiten der jüngften Vergangenheit- 
zeigt ſich namentlicd) das Streben, auch die antife Welt in das. 
volle und helle Licht der gefchichtlichen Wirklichkeit, wie fie ſichn 
im Wandel der Zeiten mit bejtimmten, anjcheinend im wejentlicherm 
doch immer wiederkehrenden, Grundformen offenbart und be= 
jonder8® aus den reichen Erfahrungen des modernen Leben 
und entgegentritt, zu ftellen, vornehmlich unter eingehende — 
Berüdjichtigung der wirthichaftlihen und jozialen Faktoren, d 
in der literarifchen Überlieferung des Alterthums fo ſtark zurüch 
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um die Gerichte des klaſſiſchen AltertHums im engeren Sinne — 
jondern um eine Reihe von einzelnen Entwidlungen, die aller 
dings zulegt im wejentlichen „in die Schöpfung eines einzigen 
Staates und einer einzigen Kultur” auslaufen!) Wenn wı 
aber wirklich diefen Prozeß als eine Einheit erfaffen dürfer _ 
wenn wir weiter darin eine völlig abgejchloffene Entwidlung 5 u x 
jehen hätten, wie würden wir dieje Abgrenzung anders begründe = 
fönnen, als eben von einer univerjalen hiſtoriſchen Anihauur q 
aus, die fich über die zeitlichen und örtlichen Schranken de = 
Kreiſes antifer Mittelmeerfultur erhebt? Vieles, wa und = WI - 
charakteriftiich helleniſch, als eigenartige helleniihe Kultur &x-- 
ſcheint, ſahen die Hellenen jelbjt — wir fommen darauf zurüd 
als Natur, als in der allgemeinen natürlichen Ordnung begründ et, 
an; wenn wir nun das eigenthümlich Hellenifche, die hellen € 
Nationalität und Entwidlung in ihrer individuellen Beltimmı 7: 
heit, erfafien wollen, fünnen wir dies dadurch erreichen, dag no T 
uns in unferer hiftorischen Forjchung auf den Kreis eben dieJe I 
Entwidlung bejichränfen? Und wenn wir weiter die „Uriahe =! 
und Phänomene des Wachſens und Vergehens“ der antife =i 
Kultur ganz verfolgen wollen ?), dürfen und fönnen wir dar — 
den Standort für unjere Beurtheilung durchaus innerhalb DE! 
Schranfen jener Kultur jelbft nehmen? 

Wir werden jo durch Begriff und Natur der geigichtlidhe 11 
Forſchung von vornherein über die Grenzen ded Altertum ® 
hinaus auf eine univerjalhijtoriiche Betrachtung hingewiefer ; 
dieje gilt es jegt in ihrem Weſen und in ihrer beſonderen D 
deutung für die Gejchichte des Altertyums darzulegen. 

Ich brauche wohl nicht ausführlicher auf die Begründun ® 9 
der Nothwendigfeit einzugehen, der geſchichtlichen Forſchung dur Ch 
ein möglichjt umfafjendes geichichtliches Material, Das den ver I 
ichiedenjten Nutionalitäten und Nulturzeitaltern entnommen iY! 
eine univerjalere Bajis zu verichaffen. Es follte doch auch nietit 
beftritten werden, daß es gewiſſe Gebiete menjchliher Kultzır 








1) E. Meyer, Borr. 3. Geſch. d. Alterthums 2, VI. 
2) v. Wilamowiß, a. a. C. S. 12. 
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nit bloß einzelne Analogien aus andern Zeitaltern zur Er- 
Härung bejtimmter Phänomene heranzuziehen, jondern ganze, 
große Entwidlungsreihen, in der regelmäßigen Abfolge ihrer 
einzelnen Stufen, in Parallele zu einander zu bringen; univerjal- 
geihichtlihe Methode ericheint jo in der Hauptſache als eime 
vergleichende Geichichte der in den einzelnen nationalen Ent: 
widlungen typiſch auftretenden Entwidlungsfaltoren, die in 
der jozialen Natur der Menjchen im allgemeinen, genauer gejagt, 
in den ſozialpſychiſchen Grundelementen derfelben, in den Gejegen 2 
ihrer Affociation und Entwidlung begründet find; jene ll = 
gemeinen ſozialpſychiſchen Faktoren rufen, in einer fontinu = 
lichen Abwandlung begriffen, je nach den verfchiedenen äußeren = 
Umftänden, der verjchiedenen Stärfe, in der fie auftreten, der — 
verjchiedenen Intenfität ihrer Verbindung wohl im einzelnen sm 
verjchiedene Formen hervor, aber bringen doh auch in dien sr 
bejonderen, namentlic) nationalen, Geftaltungen des hiftorifchen sr - 
Lebens vor allem da8 Allgemeine zur Geltung und Dar ur 
jtellung ?). 

Indem wir dieſe Sätze aussprechen, bezeichnen wir nid &I 
bloß mächtige, in der allgemeinen Entwidlung der Wiffenihafe Ti 
liegende Entwidlungstendenzen, die vornehmlih darauf hinaus: 
gehen, wie die Varietäten und Bejonderheiten der Natur, jo auch 
die des gejchichtlichen Lebens großen, allgemeinen Gefegen unter r- 
zuordnen, jondern wir geben damit zugleich” eine inhaltliẽ ch 
beitimmte Auffaſſung von der Natur des univerſalhiſtoriſche —en 
Prozeſſes, von dem Wejen der gejchichtlichen Entwidlung, wieder 7. 
Wir verjuchen zunächſt die Bedeutung diefer Anfchauung für dr <=ie 
Geichichte des Altertyums darzulegen und knüpfen hierfür and =ie 
Darlegung eine® der hervorragendften Forſcher auf diefen m 
Gebiete, Eduard Meyer’, an?), der in feinem Vortrage üb er 





1) Sch weife namentlih auf die bekannten gefchichtstheoretifchen er 
örterungen Lamprecht's Bin. 

2) E. Meyer hat allerdings die oben jkizzirte Anſchauung nicht in 
diefer allgemeinen Formulirung vertreten; er hat auch in der Vorr — de 
zum 1. Bande feiner Gejchichte des Alterthums, wie in gelegentlickSyen 
Bemerkungen, 3.8. im Liter. Centralbl. 1894 S 113f., die Bedeutung 
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Auh das, was bisher als beſonders charakteriftiih Tür das 
griechiſche Alterthum angejehen wurde, die Geringichägung der 
Arbeit, die Bedeutung der Sflaverei für das politiiche umd 
wirthichaftliche Leben des Altertyums und Ähnliches, wird wejent- 
lid anders beurtheilt, die antifen Verhältniffe werden auch in 
dieſer Beziehung den Maßſtäben und Anjchauungen unjerer 
Kulturwelt viel mehr angenähert; das, was wir aus Arijtoteles 
und anderen PBhilojophen für unjere Auffafjung vom Alterthum 
entnehmen, wird ald Grundlage für eine allgemeine Würdigung 
der griechiichen Verhältniſſe viel geringer angejchlagen, weil er 
auf einer reaftionären Theorie Einzelner beruhe. Der Gegenfat 
der Griechen gegen die Barbaren wird als eine Auffafjung be: 
zeichnet, die im wejentlichen allen Bölfern von gejundem Natio 
nalgefühl eigen jei. Einen Höhepunft der durchaus der modernen 
analogen Kulturentwidlung fieht Meyer in der helleniſtiſchen 
Zeit, von der er jagt, daß jie in jeder Hinficht nicht modern 
genug gedacht werden fünne. 

Es iſt gewiß anzuerfennen, daß eine vergleichende Be: 
trachtungsmweije, die in den verjchiedenen Kulturzeitaltern vor 
allem das Typiiche, Allgemeingültige, in der bunten Mannig: 
faltigfet der hiſtoriſchen inzelerijcheinungen das jtändig 
Miederfehrende, das Konſtante, feitzuftellen jucht, geeignet ift, 
vielfach befruchtend zu wirfen!); aber es fragt ſich doch, ob m 


homeriſchen Zeit, den Wirthſchaftsverhältniſſen des chrijtlichen Mittelalters 
entfpricht, fo fteht die Eflaverei der folgenden Epode mit bei 
jreien Arbeit der Neuzeit auf gleiher Linie, fie ift aus denielben 
Momenten erwacjen wie dieie “ 

1) Die Vorausſetzung ift dabei natürlich, daß dieje Betrachtungsweiſe 
mit einer eingehenden und liebevollen Verſenkung in die thatlächliche Welt 
der geihichtlihen Eriheinungen verbunden ijt und auf ihr beruht, und 
daß wir nicht durch phantafievolle Konjtruftionen, namentlidy) mittels 
biologijher Analogien, über den vermeintlid nothwendigen geſchichtlichen 
Entwidlungsgang belehrt werden (eine lehrreiche Überfiht über moderne 
biologijch-joziologiihe Syfteme gibt Barth im 1. Bande feiner „Philoſophie 
der Geihichte als Soziologie”). Es iſt jehr zu wünſchen, daß nicht auf 
geſchichtlichem Gebiete ein moderner Begriffsicholajtizismus entitehe und 
durch allgemeine Formeln und angebliche Gejege die Fülle lebendiger und 
fonfreter geichichtlider Erkenntnis erjegt werde. 
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ordentlih wichtig als äußere Grundlage des geſchichtliche zw 
Lebens, jie bezeichnen aber nicht den eigentlichen tiefiten Leben —— 
inhalt der geſchichtlichen Entwidlung, ebenio wenig, wie lebe xı 
und Geſetze des äußeren Organismus den eigentliden Wert: © 
und die Bedeutung des individuellen Lebens ausmachen; ze 
innerlicher geichichtlich wirfiame Momente ihrem Weſen nad) fir m), 
deito mehr verbergen fie ſich wohl zunächſt vor der geſchichtlichz —n 
Betrachtung, aber einen dejto nachhaltigeren und tiefer gehent> n 
Einfluß üben fie aus. 

Wenn man neuerdings eine bejtimmte Periode wirtHihe Yı- 
licher, jozialer, politiicher Entwidlung im griechiichen Alterty zz m 
unter dem Namen: „griechiiches Mittelalter“ zuſammengef mw. *t 
bat, fo Haben’ vor allem gewiſſe Erjcheinungen wirtbHihaftli ge 7, 
zum Theil aud) fozialen Lebens den Grund hierfür abgegeben, 
und die Parallele mit dem von und gewöhnlich jo genanrıt en 
Mittelalter hat unjtreitig ihre Berechtigung, fie hat aber zugle Fch 
jehr deutlich ihre Grenze. E. Meyer!) gibt felbft zu, daß du ch 
den „aus dem Alterthum übernommenen univerjelen Zujammen: 
bang ein Faktor in das chriftlich-germanische Mittelalter hHine wer- 
getragen jei, der den gleichartigen antiken Bildungen noch vöLWiy 
fehle“. Das ift nun aber gerade von entjcheidender Bedeutung, 
die Totalanficht der mittelalterlichen Entwidlung wird dadu rd 
eine völlig andere al3 in den entjprechenden Partien des Ale «Tr 
thums. Es ijt doch nicht fo, daß jenes eine Element fih m un 
von den andern jcheiden ließe, jondern es wirft eben auch cf 
alle übrigen ein. Wo hätten wir, um andere, doch jeEht 
wejentliche Unterſchiede, namentlich) auch in der Geftaltungg WOW 
Seelenlebens, zu übergehen, im früheren Alterthum eine We 


vergleicht, jo Hat doch diejer Parallelismus nur eine jehr allgemeine Be⸗ 
deutung und bedingte Berechtigung und kann dazu führen, dad, wo au 
es doch vor allen ankommt, die eigenartige und befondere Entwidlur g. bei 
dem ißraelitiihen wie griehiichen Wolfe zu verdeden, wie denn E. W Eher 
m. E. aud in jeiner Geſchichte des Alterthums der religidien Bedent E ung 
der altteſtamentlichen Prophetie nicht gerecht geworden ift. 

1) „Die wirthichaftl. Entwicklung d. Alterthums“ ©. 6, Anm.1 >; vgl. 
„Die Sklaverei im Alterthum“ S. 39. 


204 3. Kaerft, 


saktoren neue Werthe entiteben, die wieder zur Grundlag 
einer neuen, eigenartigen Entwidlung werden?). 

Und entipricht eine ſolche Auffaffung nicht dem Weſen ge 
Ihichtlicher Forſchung und Anſchauung überhaupt? Kür Di 
naturwifjenschaftliche Methode find die einzelnen Naturerjcheinunge 
und Naturvorgänge nur von Werth und Bedeutung als Dar 
itellung allgemeiner Geſetze, als Beifpiele für diejelben 
das Eigenthümliche aber der gejchichtlichen Betrachtung, ih 
eigenartiger Reiz beiteht darin, zu erfaflen, wie das Allgemein 
jih in dbejonderen Geftaltungen ausprägt; nicht da 
Typiiche, nicht das Allgemeine an fih, iſt das hiſtoriſch Wir 
jame und Bedeutungdvolle, jondern die Verfürperung Ddesjelbe 
in eigenthümlichen Formen und Erjcheinungen. Scho 
jedes ſittliche Handeln individualifirt; ein Handeln, das: wir al 
ein in eigentlihem Sinne gejchichtliches bezeichnen fünnen, träo 
als jolches ein eigenartige® Gepräge?). 

Die hiftoriiche Methode vermag nicht in dem Grade, wi 
dies der naturwiſſenſchaftlichen möglich tft, die einzelnen Element 
die ihrer Betrachtung zu Grunde liegen, zu ijoliren, vor aller 
wirft da8 Ganze des hiſtoriſchen Prozeſſes, in dejjen Mitte fic 
das betrachtende und jorjchende Individuum jelbjt befindet, au 


1) Hierauf fommt ed an, nicht darauf, daß „die Entwidlung de 
Geſchichte der Mittelmeervölfer kontinuirlich jortjchreitend in aufjteigende 
Linie verlaufen jei”, eine Auffaflung, gegen die al8 einen „Wahnglauben 
vor allem E. Meyer, a.a.D. ©.5, und lbereinftimmend damit dv. Wile 
mowig, Gött. Feitrede 1897 ©. 12, polemifiren. Die oben dargelegte An 
ihauung dürfte wohl im weſentlichen auf dasjelbe hinauskommen wie di 
Außerung Ranke's von einem „hiſtoriſchen Leben, welches fich fortichreiten 
von einer Nation zur andern, von einem Völkerkreiſe zum andern bemegt‘ 

2) Die in den obigen Bemerkungen dargelegte Auffajjung von der 
eigentbümlihen Weſen geihichtliher Betrachtung findet in ihren wmefent 
lihden Momenten eine ausführlichere philojophiihe Begründung in de 
ihönen — mir erjt nah Abſchluß diefes Aufjages befannt geivordenen — 
Nektoratsrede von Windelband über „Geſchichte und Naturwifjenfchaft‘ 
Straßburg 189. Was Barth: „Die Vhilojophie der Geſchichte als Sozio 
Iogie* ©. 4 ff, namentlih S. 369 ff. zu gunften der naturwijtenjchaftliche: 
Betrachtungsweiſe als Grundlage der wiſſenſchaftlichen Erkenntnis aud 
für das geſchichtliche Gebiet geltend macht, iſt keineswegs beweiſend. 
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begreifen. Gerade dann, und nur dann, wenn wir ſo die hiſtoriſche 
Entwicklung des Alterthums im univerſalen Zuſammenhang 
zu erfaſſen ſuchen, treten uns charakteriſtiſche Unterſchiede in 
der geſchichtlichen Grundſtimmung, in der Auffaſſung des Indi⸗ 
viduums, ſeines Verhältniſſes zur Gemeinſchaft, in der Bedeutung 
des nationalen Princips für die Kulturentwicklung, entgegen. 

Das geſchichtliche Bewußtſein des Alterthums knüpft an 
beſtimmte Grundformen des geiſtigen und namentlich politiſchen 
Daſeins) an, das der Neuzeit dagegen mehr an den Menſchen 
jelbft oder die Menjchheit, beziehentlich die Nation, im Sinne 
einer fortichreitenden Entwidlung derjelben. Die Welt, Die das 
griechiiche Altertfum vor unferen Bliden aufbaut, ift, geiltig, 
wie politifch, im weientlichen eine fertige, in ſich abgejchlofjene, 
dergeitalt, daß die für unſer hiſtoriſches Bewußtſein charakteriftische 
Anichauung von einer unendlichen Entwidlungsfähigfeit des immer 
neue Aufgaben aus ſich erzeugenden menschlichen Gemeinſchafts— 
lebens, ſowohl des nationalen, wie in noch höherem Grade bes 
allgemein menjchheitlichen, der antiken Kultur fehlt ‚ober nur 
wenig in ihr ausgeprägt üt. 

Die Form Hat für das ftaatliche, wie geiftige Leben der — 
Hellenen eine ungeheure Bedentung; ihrem Einfluſſe verdanken mm 
wir die wunderbaren, klaſſiſchen Kunſtſchöpfungen des griechiſche mm 
Volkes; ihre Kraft zeigt fich in der reichen Gliederung ind — 
freien Verfaſſungslebens und ebenjo in der mannigfaltigen und? — 
feinen Geftaltung des Denkprozejjes, aber im Zujammenhange mm 
hiermit jteht zugleich eine einfeitige Schägung und Überfchägung er 
der Verfaſſungsformen für das Staatliche, der logi ſche — 
Formen für dag geiftige Yeben, und wir brauchen nicht erft in die — 
Zeiten bes finfenden Alterthums, der verfallenden }Freiheit, die gang" 
unter dem Zeichen der Rhetorik und des Formalismus ftehen,_ - 
binabzufteigen, um zu ermefjen, was die Form für die hellenſh 
Kultur bedeutete. Um aber zu erfennen, wie ihr Einfluß übe 
die befonderen Grenzen der fpezifiichen antifen Kulturperiod- — 











1) Den Zujammenhang der politiihen Yormen mit den gefelE - 
ſchafthichen Tendenzen hoffe id demnädft ausführlicher zu erörtern. 
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und der Auffaſſung eines griedhiichen Dligarchen, der dad Ber= 
bleiben eines Diejer Partei angehörigen Mannes in emenm 
demofratiichen Staat von feiner freien Wahl abhängig 
macht !), oder eines atheniichen Demofraten, wie Demoſthenes, Dex 
die gleiche, demofratijche, VBerfaffung als die einzige Grundlage Fılm x 
ein wirfliche8 Zuſammenwirken mit anderen Staaten anſieht 7, 
beftcht doch wohl auch ein gewiſſer innerer Zuſammenhar 
Wenn wir dann bei modernen Denfern, wie Macchiavelli, eirr &=n 
ähnlichen Anſchauungskreis wie bei den Vertretern der politiidy en 
Theorie im Alterthum finden, einen Anjchauungsfreis, De m 
namentlid) „der Gedanfe an Evolution oder Entwidlung frere— 
iſt“*), jo haben wir darin außer dem Einfluffe analoger jtaatlidy r 
Verhältniſſe die direfte Einwirkung der Antife zu erkennen ®). 


Auch da, wo wir aus den engen Schranfen des helleniicyemen 
Stadtitaates in den weiteren Rahmen einer univerfalen Erwmt 
wicklung verjegt werden, treten uns ganz ähnliche Mapftäbe D «Tr 
Beurtheilung des politiichen Zebens entgegen. Polybios ſagt wn 
der berühmten Efizze, die er von den Uriachen der Entwidlur mg 
der römijchen Weltmacht gibt, daß es die wichtigite und leh —— 
reichite Aufgabe jei, zu erfennen, wie und durch weldde Art D EI 
Staatsverfajjung es bewirkt worden jei, daß fait die gun *® 
jammte befannte Welt in einem halben Jahrhundert überwunden 
worden und unter die eine Herrichaft der Römer gefommen feiT—*) 
Ein an ich jehr wichtiges Moment wird hier in einfeitiger We ie 
zur Geltung gebradjt, eine Betrachtungsmweije, die vor allem al 
dem Boden der hellenischen Stadtftaaten erwachſen, auf De 


2) Vgl. die ſehr carakterijtiihe Stelle in der Echrift vom Sta=mit 
der Athener 2,20: oorıs dE ur, er Tov Örgov eihero Er Ör,uoxpatovue 41 
toheı oixein uahhor 3 iv Ohtzugygovuerr, ubızeir TagEOKEVdOATO u. f. w- 

2) Man leſe nur 3. B. die von mir anderwärts (9. 3 74,11) bere #18 
angeführte Stelle Demoſthenes 15, 17 f. im ganzen Zufammendfange Det 
bier vom Redner gegebenen Erörterung. 

%) Vgl. Dilthey, Arc. f. Geſch. d. Phil. 4, 632 fi. 

) Das 2. Kapitel des 1. Buches der Discorsi beruht ja hauptſäch LiÖ 
auf den Erörterungen des Polybios. 

5) Polyb. 6, 1,3. 
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gebildet werden, jondern das ganze geihichtliche Leben ift im 
weientlichen eine Eremplififation jener fonjtanten Gefege, jener 
auf fich jelbjt ruhenden Wahrheit. Bereit vor der Sufratijchen 
Philojophie finden wir ethiſche Normen als allgemeine Natur: 
ordnungen Hypoftafirt; jo ſah Heraklit dag Map, das ule 
Marime des Handelns erjchien, als ein grundlegendes Geſetz 
des fosmiichen Ganzen an!), und bei Euripides wird die zvovouia, 
die Gleichheit der gejetlichen Ordnung im Staate, gewiſſer⸗ 
maßen auf kosmiſche Gelege zurüdgeführt, das Lebensgeſetz der 
attiihen Demokratie als fundamentale Ordnung des Kosmos 
dargeftellt 2). 

Gerade jene Subjtantiirung der jür die menſchliche Gemein: 
ichaft normativen Ordnung als eine allgemeinen fosmijchen, 
eines im Weltall geltenden Princips trug dazu bei, eben Diele 


— 


Ordnung von der vernunftgemäßen Theorie, dem Denken und — 
Erfennen, abhängiger zu machen. Es tritt und in dieſem Zu— 
ſammenhange das für die geſammte helleniſche Kultur charakte— 
iſtiſche Vorherrſchen des Intellektualismus, jene „Überihägun— 
des Logos“ entgegen, wovon ein hervorragender deutſcher Denke x 
jagte?), daß fie „als ein Schatten des Alterthums breit übe —x 


ung lagere“. 


1) Heraflit, Frg. 27 = Ulem. Aler., Strom. 5, 14, 711: Kocuov 
avror Aandrrav orTE Ts Neu orıs avdou.naw Enoinasv, ahl' 1v ai zer 
8oraı ip asibwov, AnTousvov ustgp xai «rooßersiuerov uerop. Alle ur= 
dings ift die Theorie vom Maß al® einem Brincip der Weltordnure g 
gewiß nicht als Ubbild der Wirklichfeit im helleniſchen Alterthum erwadje 1, 
fondern als deren ideales Gegenbild, aber gerade auch als folches hat Yrie 
Bedeutung gehabt und offenbar einen die ethiſchen Anſchauungen befex= r= 


ichenden Einfluß ausgeübt. 
2) Vgl. Eurip., Phoen. v. 541 ff: 
xai yap uETo avdgunoaı xal uegr OTadumv 
iooıms Erafı xagı$duor Ösngıne, 
vuxtös T' upeyyes Bhegagor Y;hlor: Te Pis 
isor Badissı Tor Eriacsıor w'xhor, 
mit v. 538: 
To yao iour romor drdoertorz Egr. 
Bal. auch Dümmler, Proleg. zu Platon’s Staat S. 137. 
3) Lotze, Mikrokosmos 3°, 244. 
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eine Wiederfpiegelung der höheren, wahrhuften Natur in bei 
Einzelnatur des Menfchen. 

Und mit diefer Grundrichtung antiter Anfchauung fteht nur 
auch die Art der Auffaffung und Schägung des Individuum: 
in innerem Zufammenhange. Ich rede hier nicht von dem In 
dividualismus in dem allgemeineren Sinne, in dem er überhaup 
die Zoslöfung des einzelnen Individuums von der unbedingter 
Gebundenheit durch die gegebenen großen Ordnungen der Ge 
meinfchaft bezeichnet, jondern von der eigenartigen Begründung 
die er unter dem Einfluffe der geiitigen Bewegung, namentlid 
im fpäteren Altertfum durch die Stoa, die in diefer Richtung 
die zum Theil ſchon früher hervortretenden geiltigen Tendenzen 
zu einem bejonder8 deutlichen Ausdrud bringt, erhalten hat. Di 
wird ung Doch gegenüber dem in unjerer Sulturentwidlung zu 
Geltung gelangenden, vor allem im Chriſtenthum wurzelnder 
Princip ein tiefgreifender Unterjchied entgegentreten; es ift nich 
in erfter Linie der Wert des einzelnen Individuums als jolchen 
auf dem fein Recht beruht, — dieje eigenthümliche Schägung 
des Individuums jtammt nicht aus der Antife, — fondern di 
Selbjtändigfeit der einzelnen Perſönlichkeit wird vornehmlid 
darauf begründet, daB fie gegenüber der beitehenden, un 
vernünftigen, eine höhere Ordnung, die Ordnung der Vernunft 
die fie in ihrem vernünftigen Erfennen aufnimmt, repräjentirt?) 
An die Stelle der engen Welt des Staates, die vorher da 
Leben des Einzelnen bejtimmte, tritt jet die weite und all 
gemeine Welt, der Kosmos?); in ergreifender Weile jehen wĩ 
die Abhängigkeit de Einzelnen vom Weltganzen und die darau 


1) Ob und inwieweit daS praltiihe Zugendideal bes ftoifchen Weife 
mit jeinen unverkennbar asketiſchen Zügen, fih durchaus von den a_ 
gemeinen Boraußfegungen der ſtoiſchen Theorie begreifen, aus ihnen am 
leiten läßt, haben wir bier nicht weiter zu unterfuchen; jedenfall ift a 
doch die allgemeine Weltanihauung der ſtoiſchen Philofophie für IM 
praftiihen Forderungen von Bedeutung gemwejen, auch für den praktiſck 
Individualismus des Weilen — um diejen kann es fich ja allein band 
wenn vom Individualismus diefer philoſophiſchen Schule die Rede tft. 

2) Vgl. meine Ausführung in der Hiſt. Bibl. 6, 76. 
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ſeinen Werth und ſeine Bedeutung, inſofern es „Ölied des mr = 
vernünftigen Wejen bejtehenden Zuſammenhangs“ (ueAos rot 

röv Joyızor orotjuaros)!) ift. Nicht das der einzelnen FE a 
ſönlichkeit eignende Recht ift das Primäre, jondern die „Verbindume = 
der Menſchen“ (coniunctio hominum)?) als ein Theil => 
univerfalen Weltzufammenhanges. 

Das epifureifche Syſtem geht allerdings, im Anjchlufe — 
ältere Anjchauungen aus dem Zeitalter der Sophiſtik und Mi 
Philoſophie Demofrits, im Gegenjage zur Stoa nicht von eine=an 
allgemeinen Zujammenhange, fondern durdaus von den einzeln en 
Individuen aus, aber ihr Recht ift abhängig von der Fähigk—it 
und der Macht, fi) und ihr Intereſſe zur Geltung zu bringe m. 
Im Naturzuftande aljo ift es ein „Recht“ des Stärferen?), “m 
der nicht auf dem Naturgejeg, jondern auf menſchlicher Sagumıg 
beruhenden Gemeinjchaft eine nur durch vertragsmäßige ML 5- 
machung erworbene gegenjeitige Sicherung gegen Schädigung *); 
die „‚zreiheit, alles thun zu können, was nicht andern fchadem- “, 
wie ed im vierten Artikel der franzöfiichen Grundrechte heit, 
ift wohl nah Epifur der den Wünjchen und Intereſſen D> es 
Individuums entiprechende Zuftand, der, foweit möglich, du wech 
menschliche Übereinkunft und Satzung herbeizuführen ift, aber er 
it fein von Natur beitehendes Grundrecht der Individuen). 


1) Marc Uurel 7, 13. 

2) Cic., de off. 3,5, 22. 

3) Vgl. Luer., de rer. nat. 5, 958 ff.: 

Nec commune bonum poterant spectare neque ullis 
Moribus inter se scibant nec legibus uti; 

Quod cuique obtulerat praedae fortuna, ferebat 
Sponte sua sibi quisque valere et vivere doctus. 

*) Epicur., Sent. sel. 31 fj. Ufener, vor allem J1: 70 is gioe® 
Öixarıw £atı aruBohov Tor avugegortos eis To un, Bhantew allnkovs zendi 
Bhanteod#aı. Luer. 5, 1019 f.: 

Tunc et amicitiam coeperunt jungere aventes 

Finitimi inter se nec laedere nec violeari. 
1024 f.: 

Nec tamen omnimodis poterat concordia gigni, 

Sed bona magnaque pars servabat foedera caste. 

5, Bereit3 Demokrit bezeichnet, anjcheinend in wefentlidher überein‘ 
ſtimmung mit der Theorie des Protagorad, als das eigentlich der Nat 
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Sinne richtig; er wird aber doch bei näherer Betrachtung dazu 
dienen, unjere Auffaffung zu verjtärfen und Harer zu beleuchten. 
Gewiß find zwifchen dem antifen und modernen Aufflärungs- 
zeitalter ſehr wejentlicde und bedeutſame Analogien vorhanden; 

eine geiſtige Entwidlung, die wir doch mit gewiljem Rechte über: 
haupt unter das Zeichen des Ausipruches: cogito, ergo sum, 
ftellen können, hat vieles mit der antiken Bhilofophie gemeinfam, 

für die der höchſte Inhalt des Leben? im vernünftigen Erfennen 
beiteht. Man wird zwiſchen dem idealiftifchen Rationalismus der 
Kantifchen Philojophie und dem auf begriffsmäßige Erfenntnis 
begründeten PBrincip der Sofratiichen Schule ebenjo innerliche 
Berührungen nachweifen können, wie zwifchen der mehr poſi⸗ 
ttoiftisch gerichteten Aufklärung der Sophiſtik und dem modernen 
utilitariftiichen Individualismus, wie er, an bie ältere engliſch— 
franzöſiſche, jenjualiftiihe und deiftiiche, Aufflärung anfnüpfend, 

uns 3.3. beſonders charakteriftiich bei Bentyam und den dieſem 
verwandten Richtungen entgegentritt!). Wenn bier, wie in der 
populären Aufklärungsphilojophie der Neuzeit überhaupt, die 
Herrihaft der Vernunft oder des Common Sense, der ihre 
Stelle vertritt, im Gegenfag zu der idealiftiichen Philojophie—— 
der Sofratiihden Schule, mit ausgeſprochen demofratijchenuuum 
Zendenzen in Verbindung fteht, jo findet dies feine Analogie 
in der fophiitifchen Bewegung?), ebenjo, wie das optimiſtiſche 
Vertrauen auf die Lehrbarfeit der Tugend, der Glaube an Dimmer 
Macht der Aufklärung, ihre unfehlbare reformatorische Wirtuny 
auf den Einzelnen, wie auf die Gejellihaft, die fih aus dert 
einzelnen Individuen zufammenjegt. Der nivellirende, in gewifferuummt 
Sinne fosmopolitifche Charufter des reinen Sntelleftualismu 3 











ı) Die Anfhauungen eines Kreijes überzeugter und begeljterter Yu 
bänger diejfer Bentham'ſchen Ideen fchildert ung ſehr anſchaulich 3. t- 
Mil in feiner Selbftbiographie (S. 87 f. der Überfegung); vgl. am cH 
Grote's Leben ©. 25 ff. der Überjegung. Ich weile außerdem auf die j Hr 
inftruttive ausführliche Darftellung Hin, die A. Held im erften Bude firmer 
foztalen Gejhichte Englands von diefen Theorien gibt. 

2) Auch diefe ftand ja unter dem Einflufje der allgemeinen, nicht 5 ># 
rein geijtigen, ſondern auch politifhen und fozialen Entwidlung. 
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Gegenüber dem Analogen und Berwandten ijt ed nun abe 
im Bujammenhange unjerer Erörterung wichtig, die Unterfchied 
hervorzuheben, die der modernen Entwidlung auch da, wo fi 
unter der Herrjchaft des Nationalismus fteht, doch ein andere 
Gepräge als der antiken verleihen. Die in dem neuere 
Naturrechte erfolgte weitere Ausbildung der Stellung des In 
bividuumg, die doch dadurch auch anders beitimmt wird al: 
im Alterthum, babe ich jchon hervorgehoben; auf die große Be 
deutung. die das Clement des Willend in dem tdealiftifche 
Nationalismus der Kantiſchen PhHilofophie als Grundlage dei 
Neiched der Freiheit erhält — ein Moment, da® vornehmlid 
zur innerlichen Überwindung des einfeitigen Rationalismus felbf 
dient —, brauche ich hier nur furz hinzuweiſen; bejonders widhtis 
ift aber für unjere Betrachtung die teleologiiche Auffaffung vo 
dem Fortſchreiten des Menfchengeichlechts, das als ein zujammen 
gehöriges und geichichtlih zujammenhängendes Ganzes, nicht 
wie im Altertum, vornehmlich als der allgemeine Naturbegrif 
der Gattung angejehen wird!). 

Endlich — jo dürfen wir wohl jagen — jtellt ſich doc 
die moderne rationaliftifche Periode im wefentlichen als ei. 
Übergangszeitalter dar, während die antife geiftige Entwidlun 
im allgemeinen fich von der Herrichaft des rationalijtiichen ode 
vorwiegend intelleftualijtiichen Elements überhaupt nicht frei g, 
madht hut; die Neuzeit dagegen bringt, unter dem Einfluf 
großer äußerer Entwidlungen, aus der Tiefe ihres geijtigen 


) Als carakteriitiih und grundlegend für diefe Auffafjung darf 
wohl bier Leſſing's „Erziehung des Menſchengeſchlechts“ und Kant's „JE 
zu einer allgemeinen Geſchichte in weltbürgerlicher Abſicht“, auch Schille= 
hierhergehörige Schriften, vor allem: „Was heißt und zu weldem Er 
ftudirt man Univerjalgejhichte ?” erwähnen. In Herder’3 „Ideen zur Phi 
jophie der Geſchichte der Menſchheit“ fand bie geſchicht iche Auffafjung = 
Humanitätsidee eine eigenthümliche Geftaltung und großartige Durdyführu = 
Der moderne Poſitivismus unterjcheidet fi) von der ihm verwandten Ridhta-mm 
des Alterthums doch vor allem auch durch die Perſpektive einer einheitlich 
Entwidlung der Menjchheit, eines ftetigen Fortſchreitens derſelben, — — 
Peripeftive, die zum Theil, vornehmlich bei Comte felbit, eine geral>« 
religiöſe Färbung annimmt. 
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Möglichkeit des Zuſammenwirkens von Menſchen zum jtaatlicheı 
Zwed. Der Idealſtaat ift auch Hier durchaus das nur fchärfe 
ausgeprägte Sdealbild des Stadtſtaates, der in der Form de 
engeren politijchen Yujammengehörigfeit einer nationalen 
Einigung widerjtrebt; der Gedanke, daB auch das Nationale dod 
ein gewiſſes Fundament der Einheit werden fünne, fommt nid) 
in Betracht. 

Das Volksthum ijt für die Griechen weniger die Eonfret 
Form, in der es gerade für dieſes beitimmte Wolf beitimmt 
ftaatlihe und Soziale Aufgaben zu löſen gilt, als die all 
gemeine, die überhaupt für die politiihe Exiſtenz, ein jtaat 
liches Leben, das diefen Namen verdient, grundlegend ift. De 
Maßſtab, nach dem andere Nationen beurtheilt werden, ijt viel 
mehr ein politischer als ein fpezifiich nationaler!); für da 
Hellenen it, wenigſtens in der Blütezeit ihrer Geſchichte, d1 
helleniihe Welt die eigentliche, maßgebende politiiche Wels 
daher die geringe Fähigkeit, fremde Völker, die „Barbaren“, z, 
verjtehen. Die Beurtheilung der außerhelleniichen Welt als eine 
barbarijchen?) iſt aljo in der Eigenart der geiftigen und politifche 
Kultur des griechiichen Volkes begründet, nicht als eine etiwen 
hauviniftiiche Übertreibung eines an fich berechtigten Nationa. 
gefühles einer jtarfen Nation zu betrachten. 

In der politischen Praxis hat es ja nicht an Verſuche 
gefehlt, in nationalem Sinne das Gejammtleben von Hellas = 
beeinfluffen, aber wenn wir das Ganze der helleniichen Erm 
widlung überbliden, fünnen wir ihnen Doch feine enticheideni 
Bedeutung beimefjen. Für die Römer hat das nationale Diome- 
größere thatjächliche Bedeutung gewonnen als für die Grieche- 


1) Ganz lafjen ſich natürlid dieje beiden Momente nie trennen, 
das nationale Leben doh immer auch — mehr oder weniger — mitein 
beſtimmten politiiden Inhalt verbunden ift. 

») Die idealifirende Darſtellung barbariiher Völker, wie z. B. 7 
Stythen u.a. (vgl. Rohde, Grieh. Roman ©. 201 f.), ift fein Gegenbewe- 
denn e8 Handelt ji) hier entweder um ein mythiſches Gegenbild 
belleniichen Verhältnijie, oder um daS Beftreben, einen Kontraft ge=£ 
eine überreiche und zu jehr verjeinerte Kultur zu jchaffen. 
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befundet ein lebhaftes Intereffe dafür. Dean bringt jet Demi 
Sopphijten Hippias jogar ein gewiſſes vergleichendes Verfahren 
in der Darjtellung der Gewohnheiten und Inititutionen bez 7’ 
barifcher Völfer zur Anmendung; aber es jind doch ſelbſt a =! 
diefem höchiten Standpunkte der Betrachtung vornehmlich inte =’ 
effante Einzelheiten, die zufammengetragen und als de 
jpiele zur Erläuterung allgemeiner, in der menidliger —! 
Natur liegender Ordnungen und Gejege benugt werden). 

Die univerjalhiftorische Auffaffung in dem Sinne, dag dẽ € 
menfchheitliche Entwidlung als die einheitlihe Entwickluu 
eines zujammengehörigen Ganzen aufgeiaßt wurde, ij 
uriprünglich, wenigſtens in ihren eriten Anjägen und innerjtcı 
Antrieben, auf religiöfem Grunde erwachſen, auf dem Bode =# 
der von den Propheten des alten Bundes vertretenen Anshauun—» 
von dem einen otte, deſſen einheitliches Walten aud in den =“ 
Geſchicken der Völker fich zeigt, dem die verjchiedenen Reiche al — 
Werkzeuge feiner Führung, zunächſt allerdings in befonderer B— 
ziehung auf das eine Volk Gottes, dienen. In großartige — 
Weile iſt diefe Auffaffung in einem, weniger im Einzelnen ge⸗ — 
ichichtlih zutreffenden, al3 dur die Gejammtanihauung bes —— 
deutifamen Schema zum erjten Mal im Buche Daniel dur. — 
geführt, in dem befannten Bilde der Aufeinanderfolge der großem 
Weltreihe. Man hat neuerdings, auf gewiſſe chronologiid — 
Erwägungen, die aber unficher oder wenigitend® unzureihen == 





.E 


ı) Charatteriftiih in diefer Richtung ift, wa8 Dionys von Haller 27° 
naß im Briefe an En. Pompejus 6, 4 f. von Theopomp jagt: „Man fe. 7 
am beiten den Umfang jeiner Arbeit erfennen, wenn man das Bielgeftaltigmesz € 
jeiner hiſtoriſchen Darjtellung in Betracht zieht; denn er hat bie Gründung _2: 
geihichten von Völkern und Städten gegeben, die Lebensgeſchichen vun ri 
Königen und Schilderungen ihrer verfhiedenen Charaktere, und wenn jed me? 
Rand etwad Wunderbaresd und Mertwürdiges bervorbringt, jo hat er 
die in jeine Darftellung eingejchlofjen.” Dionys fügt dann al ſe—in 
eigenes Urtheil Hinzu: „Wer wird es nicht für diejenigen, bie die phi los 
ſophiſche Rhetorik pflegen, für nothwendig halten, viele Sitten von B—mm!- 
baren und Hellenen kennen zu lernen, viele Gejege und Yormen dp —on 
Berfaflungen zu erfahren?" Das rhetoriihe Intereſſe verichlingt al» er 
dings hier zum Theil wieder das willenjchaftliche. 








224 J. Kaerit, 


artiger gejchichtlicher Prozeß iſt, der es bewirkt bat, daß die 
mannigfaltigen Sonderbildungen des Alterthums alle in jenen 
umfaffenden Weltftaat eingemündet find. Ebenjo ift e8 umgefehrt 
ein eigenthümliches Ganzes geihichtlichen Verlaufes, das 
zur Öeftaltung unjerer modernen Kulturwelt geführt hat. Aber 
das, was hierfür im Gegenjage zum Alterthum am meijten 
harakteriftiich ift, dag Nebeneinander jelbjtändiger und 
großer Staaten, hat fich eben auch im umfafjenden Rahmen 
dieſes Ganzen gebildet, nicht bloß in beſonderen Entwidlungen 
nationaler Typen ; und jene beiden großen hiſtoriſchen Gejammt- 
prozeffe jtehen in unverfennbarem Zuſammenhange unter 
einander; der Boden, auf dem ſich die neuen, nationalen Kulturen 
entfaltet haben, it ein, allerdings unter dem Einfluffe neuer 
biftorijcher Elemente weſentlich umgejtaltete®, Erbe des Alter— 
thums. 

Die Auffaſſung der alten Geſchichte ebenſo, wie der mitte — 
alterlichen und modernen würde eine unvollkommene und unvoll— 
Itändige fein, wenn wir nicht in Erwägung zögen, daß die imc— 
Altertfum wirkſamen Kräfte weit über die Grenzen desſelben 
hinaus als die Welt beherrichend fortgedauert und zum Theil is 
eigenthümlicher Weiſe fich weiter entwidelt haben. Es gilt Die 
nicht bloß vom römischen Imperium und namentlich der römijcherummmmr 
Kiche!), fondern auch von der univerfalen Sprache und dem 
univerjalen Syſtem von Denkformen, das in der Scholaſtik ver — 
förpert iſt. Der Befreiungskampf, der hiergegen geführt wird, ul 
bezeichnend für die neue Zeit, — troß aller befruchtenden Wir— 
fungen, die auf dem Wege der Renatiffance auch noch weiter vone”— 
Alterthum auf unjere neu und eigenartig fich geitaltende Kult 








1) Die Bedeutung Noms 'ald der Welthauptftadt, ald des Mittel — 
punftes des römiſchen Weltherrſchaftsſyſtems, für die Entwidlung de — 
tatholifhen Kirche, die Ausbildung der fatholiihen Kicchenverfaflung, 
ja, wenn auch in verjchiedener Yormulirung, gerade in bahnbrechende 
und grundlegenden Forſchungen der neueiten Zeit (Harnad, Dogme —— 
geichichte 1?, 439 ff. — vgl. auch deflen Nachwort zu Hat, Griechenthuruuumuume 
und EhriftentHum ©. 265 f. —; Sohm, Kirchenrecht 1, 385 ff.) eingehen 
dargelegt worden. 
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Dagegen neuerdings wieder Zweifel erhoben jind!), fo darf ich 
vielleicht die Hauptbeweißmomente Hier noch einmal kurz zuſammen⸗ 
faſſen. 

Es iſt bekannt, daß im Jahre 911 der Markgraf Burchard von 
Rätien, als er die Hand nach der herzoglichen Gewalt über den alle- 
mannilchen Volksſtamm ausſtreckte, das Leben verlor; mit ihm fam 
auch jein Bruder Adalbert um, des Graf des Thur- und Scherra- 
gaues, der nobilissimus et iustissimus comes, wie ihn Die 
Sahrbücher von St. Gallen bezeichnen. Es ift von Wichtigkeit, 
dies getrennte Machtgebiet, einerjeit3 in der Schweiz, anderſeits — 
im Herzen der Rauhen Alb, hervorzuheben, und dem entjiprachum 
auch die Machtitellung de8 Markgrafen Burchard, der ſowoht 
Nätien als auch die damals noch unverfürzte, dem Scherragame- 
benachbarte Bar im Quellgebiet von Donau und Nedar inne 
hatte. Außerdem ftand Graf Adalbert auch dem Rheingau vor— 
der Rätien vom Bodenjee trennte, und fo fehen wir denn, dal 
dieje beiden Brüder ſowohl in Oberallemannien wie im eigen 
lihen Schwabenland über ein geradezu gejchloffenes Herrihaft=— 
gebiet verfügten, von dem fich höchſt bedeutſame Spuren fpäterhi- 
bei den Grafen von Nellenburg und ihren Sippgenofjen, de— 
Grafen von Zollern, wiederfinden. 

Bon diefem Grafen Adalbert follen nun die jpäteren Grafe— 
von Hohenberg und Zollern abjtammen, und dafür wird a3 
Hauptargument vorgebracht, daß fie in demjelben Maß de 
Scherragau, das iſt die Grafichaft Hohenberg, und die nor— 
wärts vorgelagerte Hattinhuntari, das ift die Grafichaft Zoller - 
innehaben, wie früher Graf Adalbert den Scherragau. Wer— 
man nun aber erwägt, daß die erften Zollern erſt 1061 au 
traten, und daß man erſt 1115?) beftimmt den Scherragau 
Beſitz dieſes Gefchlechtes nachweilen kann, jo wird man zunäc 
ohne weiteres zugeben, daß hier fich eine gähnende Kluft zwildge « 


ı) Th. Schön in feiner Recenfion meines Buches in ber „Deutifr« 
Zeitichrift für Geſchichtswiſſenſchaft“ N. F. Monatdblätter 8. Leiter 9« 
Herr Schön meinen oben angeführten Auffab nicht gelannt und wieder 19 >. 
in dieſer Hinficht die Bedenken Berner's. 

2) So Berner-Schön, aber unrichtig. 
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noch Eleinere Werwaltungstörper mußte demnach als gänzlich) 
überflüffig erjcheinen. Wo aber bei den größeren Gauen fich 
Ipäterhin noch ein folches Bedürfnis regte, da wurde dem in 
ſolcher Weiſe Rechnung getragen, daß ein neuer Gau gebildet 
wurde, aber niemals fommt der Fall vor, daß mehrere Grafen 
über einen Gau geſetzt waren, und fo fällt denn aud) 
Ipäterhin überall der Gau mit der Grafſchaft zufammen. 

Gerade umgefehrt liegen hier vielfach die Verhältniſſe. 
Einzelne Gaue, wie 3. B. der Argews und Linzgau, ruhen rege-— 


dafür. Es lag hier feine Veranlajjung vor, die alten Gaue zu zertrümmern — 
aber wenn das Bedürfnid hervortrat, jo wurden allerdings neue du 
gebildet, wie denn zur Zeit Ludwig's des Deutichen der Zürihdgau au — 
dem Thurgau ausſchied. Ob die Bedürfnis adminiftrativer Art war, obE—em 
es jih darum handelte, Anſprüche einzelner Gefchlechter zu befriedigen, a —uE 
jih natürlich nicht entfcheiden. Undeutlich ift da8 Verhältnis in der Ortenau — 
und darüber fehlt es noch an einer geeigneten Arbeit, aber jedenfalls i MM 
mit der Vorſtellung von jog. Untergauen aufzuräumen. Diefe großem um 
Gaue hatten naturgemäß mehrere Dingftätten, und wie nun aud andern — 
weitig in Schwaben, mögen bei der jeweiligen @erichtöhandlung der Ga —e = 
und die Grafſchaft nach der jeweiligen Zingftätte benannt worden ſe —w.- 
Daraus hat man dann die jog. Untergaue und befondere Grafſchaften gebide— _#- 
In diejer Weife jpuft die Vorjtelung von Untergauen und Theilgrefihaftem—— rt 
auh im Elſaß, aber e8 find die urkundlichen Belege darüber zum Theil 
fehr verdädtiger Natur, wie ich denn jet 3. B. den pagus Hageno — a 
in meiner Abhandlung: „Gründung der Burg und der Stadt Hagenammmmmı“ 
in der Zeitſchr. f. Geihichte d. Oberrheind N. F. 13, 395 als gro be 
Fälſchung nachmeife; wenn aber wirklih von einem bejondern Komitat # im 
Gau Elſaß die Nede ift, wie bei der Angabe im pago Alsatie et in 
comitatu Kirchheim, jo ijt damit lediglih der Nordgau (Unterelfume> aß) 
gemeint, der mit dem Sundgau das ganze Elſaß bildet. Ich glaube, er—aibad 
urkundliche Material wenigitend vom 10. Jahrhundert ab genau zu fenneme en; 
eö fommen niemal® mehrere Grafen hier über einen Bau vor, mag _.g ef 
nun das Ober: oder das Untereliaß umfafjien; wohl aber erſcheinen beummmeibe 
Gaue mehrfadh in einer Hand, und auf der andern Seite tritt berfammmmelbe 
Graf in den verfchiedeniten Stellen des Gaues handelnd auf. Somit echkt 
ih aljo auch hier Sau und Braffchaft, und es hat in dieſer Hinficht feL__ zen 
Zwed, in verba magistri zu ſchwören, felbft wenn er Waig Heike. MEgL. 
hierüber meinen angeführten Aufjag: „Zur Geſchichte 2c.“ und den EIE urs 

zu der oben angeführten Abhandlung: „Zur Genealogie der Grafen won 
Mümpelgart. 
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anerkannt ift. ALS Nellenburger gehen aber auch die Zollern 

bi8 in die Zage Otto's des Großen hinauf, und Das einzige 
Glied, das uns für einen pofitiven Beweis fehlt, ift der un- 
befannte Sohn des Grafen Adalbert, welcher der Ahnherr der — 
Nellenburger gewejen jein muß. 

Ein Punkt bedarf jedoch einer näheren Erläuterung. E— 
ift allerdings jtörend, daß man diefe Nellenburger nicht in eine — 
der Grafichaften der Schwäbiſchen Alb ald Grafen quellenmäßic—— 
nachweijen fann, aber man fann feine Ausnahmeltellung fü ___ 
unſer Gefchlecht verlangen. Wenn überhaupt innerhalb 150 Jahre- — 
feine Nachrichten über den Scherragau vorliegen, dann kann ma_ — 
jelbjtverjtändlich auch feine pofitive Angabe über die Indabe — er 
Schaft dieſes Gaues beanſpruchen. Es ijt daher auch nicht zum = 
treffend ausgedrüdt, wenn gejagt wird, daß innerhalb zwei — 
Sahrhunderte ?) kein Burchardinger als Graf im Scherraguu — mr 
ſcheint?). E3 mußte gejagt werden, daß ınnerhalb der alle m: 
dings falih begrenzten Periode überhaupt fein Graf überliefe= ut 
ift; aber es ijt eine logiiche Yolgerung aus der Natur der Gm u=: 
und Grafichaftsverhältniffe, daß, wenn die Grafen von Zolle 
ein Zweig der Grafen von Nellenburg find, die Stammgaue Der 
Strafen von Zollern, bevor fie ſich als ein jelbitändige &>e- 
ſchlecht abzweigten, im Bejit der Nellenburger geweien jeuz 








1) Daß ift an und für fi gar nicht wunderbar. Wir kennen Dieje 
Gegenden in der Hauptfahe aus den Schenftungen an St.⸗Gallen. US 
St.Gallen nicht mehr in der Mode war und die Leute anfingen, eine 
andere Verwendung für ihre Güter zu haben, db. h. für ihre Nadlomzzıen 
jorgten, hörten auch die urkundlichen Nachrichten auf; fie fangen erft wieder 
an mit dem Aufkommen einer neuen kirchlichen Mode, die in den Schnoatz 
waldHlöftern ihren Ausdrud findet. Auf anderweitige Nachrichten zu fio Een, 
fann man billigerweife überhaupt nicht verlangen, da man ſich diefe Can) 
haft im obern Nedar- und Donaugebiet als große Wildnis vorzufzelen 
hat. Darüber Hat fich der lokalpatriotiſche Stolz in den Blättern fix die 
ihmwäbifche Alb etwas erbojt, aber an der Thatſache wird nichts geärt derl, 
wie die Gründungsgeichichten der Klöfter aus diefen Gegenden beweilen, 
und die Klöfter waren es allein, die in der Wildnis Lichtung ſchyufen. 
Bol. Baumann. 

2) Schön. 
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buntare und wird dann als Nachfolger feines Bruders Burchard I 
Graf des Zürichgaues. 

Außer Eberhard dem Seligen ſtehen urkundlich noch zwe 
andere Söhne des Grafen Eberhard IV. feſt: die Grafen Mangol 
und Burdard. Jener fiel fiegreih im Kampfe gegen” den un 
glüdlihen Herzog Ernſt; von dieſem fennen wir nichts at 
jeinen Namen. Graf war er. Titulargrafen gab es damals üı 
Schwaben nicht; eine Grafichaft mußte er alfo Haben. Ber 
möge jeines Namens cignet er ſich vortrefflih als Water de 
Grafen Burdard de Zolorin. Nah der Natur der Gau 
verhältniffe muß man die fpäteren zollernfchen Grafichaften al. 
im Befig der Nellenburger befindlich annehmen. Sollte e8 nur 
in der That von einem Wahrfcheinlichfeitsberweis jo weit entfern! 
jein, wenn wir diefem älteren Sohne des Grafen Eberhard bie 
Stammgaue des Gefchlechte® auf der Alb zumeien? Ich fün 
meine Perjon möchte annehmen, daß e8 mehr als wahrjcheinlid 
it, daB es jo geweſen fein wird, zumal die Zollern auch fonfi 
im Befig bevorzugt und dadurch als Nachfommen des älteren 
Bruders beglaubigt jind. 

Noch einen Punft möchte ich Hier hervorheben. Es fint 
die Beziehungen zum Elfaß, die in überrafchender Weile ſowohl 
für die Zollern als auch die Nellenburger hervortreten!). Freilid 
ging diefe Machtitellung bei beiden Häufern auf getrennte Ur 
ſachen zurüd. Graf Burchard verdankte feinen Befig dem reicher 
Erbe feiner Gattin, der Erbin des Grafen Weil von Ortenberg ?) 
Graf Eberhard der Selige feiner Mutter Hedwig. Durch fir 
trat er auch in die nächiten Beziehungen zu dem angejeheniten 
Geſchlecht des Landes, den Grafen von Egisheim und Dagsburg 
und daraus erflärt fi) auch die Berwandtichaft, in der Brunc 
von Egisheim, der |pätere Papſt Leo IX., zu den Nellenburgern 





1) Meine Ausführungen in „Die ältern Hohenzollern“ über biejen 
Punkt babe ich noch erheblich erweitern können in der Abhandlung: „Der 
heilige Forſt und feine älteften Beſitzer“ in ber Zeitſchr. f. Gefch. d. Ober 
rheins 12, 212 ff. Ich darf hier die Hauptergebniffe wohl zufammenfaflen. 

* In nächſter Nähe der Hohenkönigsburg, die jegt in ben Beſitz der 
Hohenzollern übergegangen iſt. 
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daran liege, ob unſere deutichen Sailer von den Herr 
Bolorin abftammen oder aus dem Gejchleht der Hunf 
hervorgewachſen find. Gewiß find die Hohenzollern, v 
find, und fie bedürfen wahrlich feines genealogiichen € 
goldes und Flitters, aber e8 Hat ebenſowenig Grund, 
etwas vorzuenthalten, worauf fie Anjpruch haben und I 
auf fjolider Grundlage aufbaut. Wenn der Norddeut] 
den deutſchen Kaiſer in erjter Linie als König von 9 
denkt, der dem Deutichen Reiche die Kraft und das Y 
gewährt, jo hat es auch feinen Werth, daß der Allema 
jene uralten Zeiten zurüddenfen fann, als dies Geſchle 
Hunfridinger die führende Stellung über feinen Stamm ei 
und es mag vielleicht noch die Zeit fommen, da es au 
Sohn des Elſaß nicht gleich ift, daß‘ er Theil hat an 
Gejchlecht, deſſen Wiege einſtmals auch auf feinem heim 
Boden geitanden hat. 
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Ganz ebenfo citirt Martens in den hiftoriichen Einleitungen e- 
zu den Verträgen jeine® Recueil des Traites et Conventions, = 
3. B. Bd. 11, Petersburg 1895, Traites avec l’Angleterre. — 
©.56: Lettre du comte Worontzow au comte Panin dcr 
9/21 aout 1801. 

©. 273: Depeche du comte Lieven du 19/31 mars 1831 

©. 416: Depeches du comte Nesselrode au prince d_M 


30 aoüdt 
is 1829 uf. m. 


Dieje Beijpiele ließen ſich in's Endloje fortjegen. 

E3 muß jedoch mit allem Nachdruck betont werden, — 
derartige Eitate feine andere Glaubwürdigkeit beanfpruchen Dürfee 
al3 die, welche aus der vorausgefegten wifjenichaftlihen Atricwe = 
der Verfaſſer hergeleitet wird. 

Denn abgejehen von allen anderen in Betracht kommend — 
Momenten, auf die bier nicht eingegangen werden foll, it nr 
allen Umjtänden unerläßlih, daß die Art der Expedition ey — 
Depeichen: ob durch Poſt, Courrier oder Gelegenheit, und DD: 
diplomatiihe Bezeichnung angegeben wird, durch welche je 
Depeichen ihren bejonderen Charakter erhalten: ob fie offizie I 
oftenfibel, vertraulich, fehr vertraulich, geheim find, oder abe 
den Charufter von Brivatichreiben tragen. 

Das alles find für jeden Diplomaten felbjtverftändl MH 
Vorausfegungen, und es iſt jchwer zu erflären, wie die Geſchichd * 
Ichreibung nicht nur Deutſchlands, Jondern allüberall fih in Dei 
Negel darüber hat hinwegjegen fünnen. 

Bekanntlich hat Fürſt Bismard aus feiner diplomatiide 1 
Praxis, in den „Gedanken und Erinnerungen“ einige Beifpie He 
dafür gegeben, wie außerordentlich wichtig es ift, diefe forma Fe 
Seite zu beachten. Die Unficherheit des Geheimnifjes der Chiffre, 
die allgemein übliche Perluftrirung der Depeſchenkorreſponden 3, 
zumal wenn fie dur) die Poft ging, der Brauch, dem dfter- 
reichiihen Minifter de3 Auswärtigen die Inftruftion des beüm 
Wiener Hof accreditirten Gefandten im Original einzureichen *), 


Lieven du 











y Als am 24. Januar 1826 der Graf Bombelles, in bejonderer 
Miffion vom Kaifer Franz zum Großfürſten Conftantin geſchickt, Audienz 
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beamte verftanden es, dieſes Geſchäft jo zu bejorgen, dab äußer 
Spuren nicht übrig blieben. Auch waren nicht alle Eourriere C 
fihere Leute, daß fie der Verfuchung, die an fie herantrat, un ee - 
zugänglich gewejen wären. 

Dean ſuchte fich dem gegenüber einerfeit3 durch ſorgfältig - 
Auswahl des Perſonals der Courriere, andrerſeits dadurch 3 
helfen, daß beſonders wichtige Abſchnitte in den Geſandtſchaftä— 
berichten chiffrirt wurden. Es iſt aber nur ſehr ſelten ei — ı 
Chiffre längere Zeit hindurch geheim geblieben. Theils der 3 - 
fall, theils der außerordentliche Scharfſinn der Dediffreu me 
wurden der Schwierigfeiten Herr, und es galt daher für eiwurure 
der eriten VBorjichtSmaßregeln, nach einigen Jahren mit > er 
Chiffre zu wechſeln. Doc ift es vielfach vorgeflommen, dag be er 
Geſandte, der jeine Chiffre entdect wußte, ſie dennoch gebrauch m, 
um eben dadurch auf eine faliche Spur zu führen. Die (eum- 
bar im tiefften Geheimnis gemachten Mlittheilungen enthielt zı 
das Gegentheil der wahren Abfichten und Meinungen des Bez- 
fafferd der Depejchen, und fein im voraus avertirter Hof must, 
daß alles, was in jener Chiffre gejagt wurde, nichts zu bdute zn 
Hatte. Es folgt daraus, daß der jpätere Gefchichtichreiber üben T 
die Geltung und den Werth der gebrauchten Chiffre durhauz S 
unterrichtet fein muß, wenn er nicht in die Neße fallen will, de 
zu anderem Zwed und für Andere geftellt wurden. Der Shüffe! 
für ihn, den Hiltorifer, it theils3 aus den, das Chiffreweien be 
treffenden Aften — aber feineswegs mit Sicherheit —, theill$ 
aus der vergleichenden Arbeit an verjchiedenen Archiven zu finder® ; 
wie denn nicht nachdrüdlich genug hervorgehoben werden farız, 
daß nur aus einer parallelen Benugung verjchiedener Archie 
die hiſtoriſche Wahrheit fich mit annähernder Sicherheit erfenn=N 
läßt. Dean muß an der Hand der intereipirten Depefchen fett 
stellen, welche Chiffren befannt waren, und wie viel der in Be 
tracht fommende Hof von den politiichen Geheimniſſen ſeire €! 
Freunde oder Feinde wußte. Den Geheimniffen der Freurt de 
aber iſt mit der gleichen Rüdfichtslofigfeit nachgejpärt word En, 
wie denen der Gegner. In diejer Hinficht hat es einen Un «vr 
ſchied nicht gegeben. Won welcher Bedeutung aber folche gleidyT am 
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Eine dritte Möglichfeit bot die Beförderung durch den 
gerade abgehenden Courrier einer anderen Macht: etwa von 
Petersburg nad) Paris durch einen englischen oder einen preug- —— 
ſchen Courrier. In beiden Fällen ließ fich annehmen, daB die — 
Depeche zwar der ruffiichen Regierung geheim bleiben, wahr — 
Icheinli) aber in London und Berlin befannt werden würde 
Darauf richtete man ſich ein, e8 wurde nicht mehr gejagt, al 
jene beiden Höfe erfahren durften !). 

Auch darin konnte man jedoch irren, denn es ift nachweis —— 
lich vorgefommen, daß auf diefem Wege heförderte und inte —— 
cipirte Depejchen weitergegeben wurden und auf Umivegen zum — 
ihrem Ausgangspunfte zurüdfehrten. 

Wie nothwendig aud) hier bei Benugung der Depeiche de — 
Vermerk: durch ruſſiſchen, englifchen, öjterreichiichen 2. Courrie> mm 
it, leuchtet fofort ein ?). 

Endlih gab es noch zwei Wege, geheime Mittheilungen ; — 
befördern: Man vertraute die Depejchen unbedingt zuverläjfige ur um 
Privatperjonen an, die fich auf der Reiſe zum Beitimmungsor au 














an Pozzo und Lieven, welche durch die Poſt erpedirt wurden, um jo de 
Mipfallen Rußlands Ausdrud zu geben. Die engliihen Zeitungen hätte 
den Tert erhalten par des voies que nous ignorons. Am 2. Augu ſ —— 
1828 fchrieb Mortemart durch fichere ruffiihe Gelegenheit: „fein legte — 
Privatbrief jei darauf berechnet gewejen, in Wien gelefen zu werde m 
Tout ce que je dis... (über die Abreiſe de Kaiſers) ne doit dtre pr 
en aucune consideration.“ Erſt aus Odeſſa werde er fihere Nachrich t 
geben können. (Diefe Notizen waren chiffrirt.) 

1) Als Lebzeltern am 13. Dezember 1825 feinem Hof eine ausfüh 
liche Darſtellung der Peterdburger Ereignilje, nahdem die Nachricht von 
Tode Alerander’3 eingetroffen war, zufchidte, bediente er ſich eines preu —⸗ 
ſchen Eourrierd. Er bemerkt dann am Schluß der Depefhe: Votre Altes emume 
(Metternid)) n’ignore pas, que je n’ai point de Courrier à ma dispoosuwi- 
tion. Les consdquences possibles de ces &evenements sont tr——meP 
nombreuses pour que je me permette de toucher ici aucune ce > mn- 
sideration politique. 

2) Auch in den durd fremden Courrier beförberten Depeſchen td 
vielfach die Chiffre benubt. Fontenay 18. April 1828 durch preußiidh rn 
Courrier in Chiffre. 
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Wir werden aus diefen Thatjachen, die fich weiter jpeing - 
Iifiren und Ddifferenziren laffen, den zwingenden Schluß ziehen 
daß die Angabe, wie eine Depeſche erpedirt wurde, Die unerlä —— 
lihe Vorbedingung ift, damit fie richtig veritandern werd >, 
Depeichencitate ohne einen entiprechenden Vermerk haben 
gewöhnlich Teinerlei Beweiskraft. 

Damit allein aber ift es noch nicht gethan. Die in d 
„Gedanken und Erinnerungen“ erwähnte, in Wien, aber uurcH 
an anderen Höfen üblich gewordene Mittheilung von Inſtru 22 
tionen, die ihrer Natur nach bejtimmt waren, die Richtihnu = 
für das Verhalten eines accreditirten Gejandten zu werden, unE— 
deshalb nothwendig geheim bleiben mußten, führte dahin, da 
man oftenfible!), für die Mittheilung beſtimmte Inſtruktioner* 
und Depeichen fchrieb, dem Gejandten aber eine andere, geheim, —- 





nebenher zugehen ließ, die in Wirklichkeit für ihn beftimmend 
war?). Unter dem Schein des rückhaltloſen Vertrauens konnte = 
jo eine Täuſchung ftattfinden; der Gefandte aber war genau m 


darüber orientirt, welches jeine instrüuction ostensible und 
welche die vertrauliche, die instruction confidentielle, war. - 
Er wandte dasjelbe Syitem bei Abjafjung feiner Depeihen mn, — 
die fo gejchrieben waren, daß ein Theil derjelben diefer oder — 
jener Macht vorgezeigt werden konnte. Solch eine oftenfille — 


1) Instruction confidentielle Laferronnays & Mortemart. Paris, — + 
27. Xuli 1828: Vous pourrez montrer à M. de Nesselrode ma döep£eche — 
officielle de ce jour, et j'ai reserv& pour vous quelques observationn =" 
qui vous serviront de regle de conduite. (Durd eigenen Courrier.) 

2, In Peterdburg war e8 3.8. üblich, daß die Gefandten dem Kaifer — = 
Nicolaus ihre Depejhen zu Iefen gaben oder fie Neflelrode vorlafen— =. 
Vgl. Rel. Fontenay, 27. Februar 1828 —29. Februar 1828. (Durc 
eigenen Courrier.) — Instruction confidentielle für Laferronnays. Paris EB, 
10. Oftober 1825. Er fol ein energiicheres Vorgehen gegen bie Türlwer —n 
vorſchlagen. S’il (l’empereur) y repond froidement... vous vous at—Mifb- 
stiendrez d’entrer dans «d’autres d&eveloppements que ceux que COTEmEEEET- 
porte la depäöche officielle. — 10. Dezember 1825 (dur eigenen 
Courrier) bittet Raferronnay8 um doppelte Snitruftionen für den Sal, bemmn; 
Sonftantin oder daß Nicolai Kaijer werde. Er fonnte dann am 22. Janu— ar 
1826 als erfter feine Vollmacht überreichen, mas auf den Kaiſer Nifola ms 
einen vortreffliden Eindrud made. 
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Scheinverraths zu verwideln, dem er zum Opfer fiel (vgl. 
Schilder, Geſchichte Alerander’3 IL, Bd. 3 Kap. 3 u. 4 und 
Zalleyrand, Memoires 1, 321). Mit welcher Umjicht, namentlidy 
für die Zeiten politiicher Kriſen, wie fie die ganze napoleoniſche 
Periode darftellt, diplomatiſches Material anzufaſſen ift, geht 
wohl zur Genüge aus diefem Beilpiel hervor. Auch das noch 
auf der Konvention von Zauroggen ruhende Geheimnis muß 
hauptſächlich auf ähnliche irreführende diplomatische Schachzüge 
zurüdgeführt werden. 

Alle dieje Belege ließen fich verzehnfachen. Aber ich meine, 
die angeführten Beijpiele genügen, um die Forderung zu recht- 
fertigen, daß bei der Publikation von Depeſchen nicht nur ihre 
Charafterifirung als offizieller, vertraulicher zc., jondern auch die 
Art ihrer Expedition regelmäßig angeführt werde. Heute liegen 
die Dinge einfacher. Eijenbahn und Telegraph, jowie die häufigen 
Reifen hochſtehender Vertrauengmänner der Regierungen haben 
die Expedition der Depefchen erleichtert und gefichert. Auch 
werden die Chiffern häufiger gewechfelt und nad) weniger durch 
jichtigen Syftemen fomponirt. Endlich ift die Politik weniger, als 
e3 früher der all war, auf dem Geheimniß aufgebaut. Ganz 
bejeitigt aber ift e8 natürlich nicht, und nichts wäre trügerifcher 
ald der Glaube, daß fich auf das Material der in Blau⸗ und 
Gelbbüchern veröffentlichten Storrejpondenz, ein volles und zus 
verläjjiges Bild der in Frage jtehenden politiichen Kontroverfen 
gewinnen läßt. Es find meilt jorgfältig revidirte, zum Theil 
ad hoc gefertigte Fragmente von Verhandlungen, die jeden nicht 
Eingeweihten nur irre führen können. Auch bei ſolchen Publi—⸗ 
fationen wäre die Charafterifirung der Depefchen ein entichiedener 


Fortſchritt. 
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zu feitlihdem Anlaß un die Spree zu entfenden. Denn fur; zuvo— 
im Jahre 1820, war der fiebente Band der Correspondance ineditemmmme 
officielle et confidentielle de Napoleon Bonaparte und in ihr ein_—m 
höchſt merkwürdige Depefche Herrn v. Linden's, des in Berlin veittmmmmm 
renden Gejandten König Serome’d, an den Grafen v. Füritenftein i- __ 
Kaſſel erfhienen. Aus dieſer PVeröffentlihung erfuhr man, we 
rückſichtslos, wenn nicht wie verrätherifch, Steigentefch in dem kritiſche — 
Sabre 1809, als eine jehr wichtige Miffion ihn nah Königsber— 
geführt hatte, fich gegenüber der preußifchen Regierung und inſonderhe — 
gegenüber dem Stönig benonmen hattel), Dennoch wagte ed Metternic—g 
ihn „als einen Mann, der perfönlih dem König von Preußen u——g 
dem Prinzen befannt ift“, zum lberbringer der faiferlihen Gi «a4 
wünſche auszuerjehen?). Der Erfolg gab ihm Recht. Zwar len Er 
die Ankunft Steigentefch’8 aller Augen in der Berliner Geſellſch — 5 
wieder auf jenes Altenjtüd, da8 fein früheres Benehmen in einem #o 
eigenthünmlichen Licht erfcheinen ließ. Son arrivee, ſchrieb Bernitomr Ti 
an Hagfeld, den Vertreter Preußens in Wien, a fait reparait.re 
dans toutes les mains la correspondance qui l'avait comprommis, 
il y a quelques anneöes, et a fait naitre contre lui des preventio ms 
qui ne sauraient lui &chapper tout-A-fait. ber er fügte Hiazez, 
je mehr das Publikum jih darüber wundere, daß er nad einern 
jolden cclat wagen fönne, in Berlin zu erjcheinen, je mehr befriedig € 
e3 ihn (Bernitorff), fagen zu können, daß der König in dem Boten 
des Kaiſers nur da3 Organ freundfchaftlidher Intereſſen jehe?). Gleiher-= 
weife jchrieb' am 9. Januar 1824 Varnhagen v. Enfe derz 
Freunde K. E. Oelsner nad Paris: „Die Glückwünſche des Wiener 
Hofes zur Vermählung unſeres Kronprinzen hat Herr General 

v. Steigenteſch Hierher gebracht; feine Erſcheinung war auffallere D 
genug nad) dem Ärgernis, welches die Depeſche des Herrn v. Linder 
im 7. Bande der Correspondance inedite de Napoleon in Bezug 
auf unferen Hof an jenen Mann gefnüpjt hatte; man glaubt überdieS. 
er fei abfichtlih zu diefer Sendung gewählt, um die Stimmung 3% 


1) Siehe meine „Abhandlungen und Aktenftüde zur Geſchichte Det 
preußifchen Reformzeit“, 1885, &. 65—93. Die Miffion des Oberſten 
v. Steigenteſch nach Königsberg im Jahre 1809. 

2) Weiſung Metternich's an Zichy, 21. Dezember 1823. K. u- L 
Haus-, Hof u. Staatdardiv Wien. 

5) Weiſung Bernſtorff's an Hapfeld, 1. Januar 1824. Geh. Staat? 
archiv Berlin. 
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In feiner Relation legt Steigentefch auf dieſe Geſinnung Friedrich 
Wilhelm’8 III. dag größte Gewicht. In Earer Erkenntnis des Werthes 
dauernder Gefolgſchaft Preußens für die Intereſſen der Herrichenden 
öſterreichiſchen Politik jegt er auf den für ihn feititehenden Entichluß 
des Königs, „das Schidfal Preußens auf immer an das von Diter- 
reich zu knüpfen“, das höchſte Vertrauen. Übrigens weiß er von 
diefer und jener Erſcheinung Mittheilung zu machen, die ihm ohne 
die8 Vertrauen einige Sorge hätten bereiten können. Am bemertens- 
wertheften ift die Uußerung, daß fi) un den Prinzen Wilhelm, den 
fpäteren Kaijer, „ein Kreis von Mißpvergnügten gejammelt 
babe*, daß er „dem Könige und feinem Bruder gegenüberftehe*. 

Nur wenige Monate nad) Steigentefch’”3 Auweſenheit in Berlin, anı 

31. März 1824, fchrieb Prinz Wilhelm, wie bekannt, feinem Freunde 
Oldwig v. Natzmer: „Was die äußere Lage unſeres Staates betrifft, 

jo muß ich leider ganz Ihrer Anſicht beitreten: hätte die Nation 
Anno 1813 gewußt, daß nad elf Jahren von einer damals zu er: 
langenden und wirfli erreichten Stufe ded Glanzes, Ruhms und 
Anſehns nichts al3 die Erinnerung und feine Realität übrig bleiben 
würde, wer hätte damals wohl alles aufgeopfert jolden Reſultates 
halber? .... Die einzige Aufſtellung jener Frage verpflichtet auf das 
beiligite, einen Bolt von elf Millionen den Pla zu erhalten und 

zu vergewiljern, den es durch Aufopferungen erlangte, die weder früher, 

noch fpäter gefehen wurden, noch werden gefehen werden. Über hieran 

will man nicht mehr denken; im Gegentheil, man muß hören, daß 

e3 lächerlich jei, mit elf Millionen eine Role zwijchen Nationen von 

40 Millionen fpielen zu wollen“. Bald danach ergänzte der Prinz 

dies Geſtändnis durch die Worte: „Im Herbite, denfe ich, ſehen wir 

und bei der intereſſanten Revue von Leuthen! Möchte doch der Elaffijche 
Boden alle Geiſter, vor allem die fchwachen, beleben!" Mit Recht — 
bemerkt hiezu Erich Marcks in Kaifer Wilhelm's Biographie: Das —— 
war ed: Prinz Wilhelm wurzelte im Boden Friedrih’3 I. Nur mi 
offenem Widerwillen ertrug er die Selbitunterordnung Preußens unterer 
Dfterreih.” Möglich, daß Steigenteſch von diefer Stimmung deS 
Prinzen etwas durd) den Fürſten Wittgenjtein oder andere Zuträge— —r 
erfahren bat. Was ihn aber beruhigte, war, „daß der Prinz ſic — 
nicht durch eigene Kraft erheben kann“! 

E3 iſt unnöthig, die übrigen Behauptungen des Steigentefh’fher— 
Berichted durch einen Kommentar zu begleiten. Manches eriheimmır 
etwas zu fehr grau in grau gemalt. Aus allem hört man der 
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durch die Verwaltung der Yürftin (sic) befriedigt wird. — Er benübt 
feinen Einfluß, dem Könige zuweilen eine neue Anſicht über einen 
Borjchlag oder einen Entwurf zuzuführen, die ihm felbft von andern 
aufgedrungen wird. — Wbgeipannt und kränklich, ſucht er feinen 
Wirkungskreis nicht zu erweitern, und in feiner Stellung in der Nähe 
des Königs beiteht feine Wichtigkeit, die er nicht mißbraucht. 

Der Kriegäminijter, General Hade, und der erfte Adjutant, General 
Witzleben, arbeiten täglich mehrere Stunden mit dem Könige, und 
tie haben zu jeder Stunde freien Zutritt zu. dem Monarden. Der 
eritere bat vielleicht, ohne je höhere Anfichten in der Kriegskunſt zu 
entwideln, da8 große Verdienft, das Heer zu den alten ftrengen 
Formen zurüdgejührt zu haben, e8 wieder an den unbedingten Ge: 
horfam zu gewöhnen und aus diefem Heere, das durch feine Stim- 
mung vielleiht alle Elemente der Zeritörung der Öffentliden Ruhe 
enthielt, eine der jejteiten Stüßen der beftehenden Ordnung gebildet 
zu haben. Der General Wißleben ift Flug, gebildet und gemanbt. 
Der Zweck feines Ehrgeizes ilt, den General Hade zu erjeßen, ben 
feine Kränklichfeit bald au8 dem Miniſterium entfernen wird, ımd um 
den frommen Anfichten des Königs zu fchmeicheln, hat er fi) an die 
Spite einer Geſellſchaft geitellt, deren Zweck ift, die Juden zu be 
fehren, und die der König mit großen Summen unterftüßt. 

Graf Bernſtorff hatte durch feine Stellung unter dem Staats⸗ 
fanzler fi den freien Hutritt zu dem Könige verfagt und dadurd) 
den Geſchäften den langen Weg des jchriftlichen Vortrag und der 
Antworten angewiefen. Mit dem Zode des Staatskanzlers hörten 
alle Beweggründe für dieje Stellung auf; er hätte fie ändern können, 
aber der König liebt nicht den Kreis der Menjchen zu erweitern, die 
er gewohnt ijt zu fehen, und die Kränklichkeit des Grafen Bernftorff, 


vielleicht auch feine Bequemlichkeit, eine Folge der Kränklichkeit, haben _ — 
ihn bis jegt noch feinen Schritt thun laffen, den Gang der Geſchäfte— 
durch den freien Zutritt bey dem Könige zu befchleunigen. Daher ie 1 
der Gang der höhern PBolitif ihm ungeftört überlafjen, da feine Grund =- 
fäge mit jenen des Königs übereinjtimmen; aber in den Anftelungeern 
und der Stellung der Organe dieſer Politif im Auslande greift de —r 
König und feine Umgebungen oft ftörend ein. Dies erregt den Miſse —⸗ 
muth des Grafen Bernitorff, und die Geſchäfte jtoden dann jelbit men 

den Augenbliden, die ihm jeine Krankheit übrig läßt, oder fie werden 


andern Händen überlajjen, in denen ſich oft ihre eigentliche Geil /r 
und Farben ändern. 
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Bon den übrigen Prinzen des königlichen Haufes ſteht der Prinz, 
Wilhelm feinem Bruder [und]!) dem Könige gegenüber, und um ihre 
hat fich ein Kreis von Mißvergnügten gejammelt. Diejer Kreis iſt 
weder bedeutend durch feine Zahl, noch durch die Eigenjchaften deur 
Menſchen, die ihn bilden, — und der Prinz, der fi nit durch 
eigene Kraft erheben kann, fcheint diefe Stellung gewählt zu haben, 
weil ihn die Unbedeutenheit drüdt, zu der ihn feine Lage und fein 
Charakter bejtinnmen. 

Die andern Mitglieder des königlichen Haufes bat die Gelegenheit 
noch nicht geprüft, und Anſtand und Slenntniffe find die einzigen 
günftigen Farben, durch welche die Öffentlihe Meinung ihr Urtbeil 
über jie bezeichnet. 


Stimmung. 


Durd den Frieden, durch das Wiedergewöhnen an Strenge und 
Gehorſam ijt daS Heer von allen fremden Theilen gejchieden worden. 
Profefjoren, Studirende, die große gährende Maſſa, die dad Unglüd 
Preußen? um feine Fahnen gefammelt Hatte, find zu ihren früheren 
Beihäftigungen zurückgekehrt. Der Offizier, deffen ganze Leben 
Schulen und die Übungen des Soldaten ausfüllen, der in 3 Jahren 
gebildet jein muß, um dann wieder Neuangefommenen Plaß zu madyen, 
hat feinen Augenblid jür einen andern Gedanfen, als den Kreis feiner 
Beichäftigungen zu durchlaufen. Bildung, Anftand und Dieniteifer 
bezeichnen die Dffiziere dieſes Heeres ohne den anmaßenden Zon, 
den ſich manche von ihnen vor den Sahre 1805 erlaubten, und id) 
fann mir das Vergnügen nicht verfagen, das Obengejagte zu wieder: 
holen, daß diejes Heer, wie ich glaube, eine der ficherften Stützen 
für die beitehende Ordnung in Europa geworden ift. 

Die Lite der Wahlen für die StändesVerfammlungen der Pro⸗ 
vinzen, die ich die Ehre habe, für die Mark, Laujit und Pommern 
bier gehorſamſt beizulegen, enthält nur Namen, die, wie man jagt, 
ihre Grundfäge bewährt haben. Was den Geilt diefer Wahlen noch 
richtiger bezeichnet, ift, daß der ehemalige Großfanzler Beyme und =’ _d 
der Staatsminiſter Humboldt, die ji Mühe gaben gewählt zu werden. a, 
von den Wählern venivorfen wurden?). Bey diefen Wahlen berrihteme> Ute 


1) Dies „und“ fcheint ergänzt werden zu müjlen. 

2) Vgl. Varnhagen v. Enje: „Blätter aus der preußiſchen Geſchicht —“ 
3, 8 (12. Januar 1824): „Beyme's und Herrn v. Humboldt's Wahl ft 
abgelenkt worden. Man jagt, letzterem ſei es geſteckt worden, wenn er m— 7/ 
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Nachfrage, die Korn» und Holzpreife ſinken täglich, die vier großen 
Wafjeritraßen, der Nhein, die Eibe, die Oder und die Weichfel, find 
verödet, und wer den Verfall des Seehandels will fennen lernen, darf 
nur die Zeitungen von Stettin und Danzig durchblättern, die mit 
Anzeigen von Schiffsverläufen angefüllt find, die um den zehnten 
heil ihred Werths angeboten werden. Das ftehende Heer, das mit 
dem Bau und der Erweiterung der Feitungen beinahe die Hälfte der 
Staat3:Einkünfte verichlingt, fann nicht vermindert werden, da e8 
alle drey Jahre erneut wird und der Soldat zu feiner Bildung Diefer 
kurzen Dienitzeit bedarf, die feinen Urlaub geitattet. Diefe feftftehenden 
Zahlen der Ausgabe erfchüttern den Staatdcredit, dem in dieſer Hin» 
fit da8 große Hülfsmittel der Einſchränkung und Erjparung unmöglid 
wird. Einkäufe, VBorräthe, Unternehmungen, Baue, Berjchönerungen, 
Bedürfniffe an Waffen und Pulver für die Bewaffnung der Monardie, 
die fchlagfertig dafteht, erichöpften den Staatsſchatz. Neue Kunjtitraßen, 
die ji durch alle Theile der Monardie ziehen, erleichterten die Vers 
bindung und Bewegung de3 Handels, und fie werden dem Staatd« 
[Haß einmal eine große Duelle feiner Einkünfte fihern, aber ihre 
Anlage Eojtet ungeheure Summen. Eine Gejellfhaft Hat den Bau 
der Straßen nad Königsberg und Hamburg (132 Meilen) unter: 
nommen, die im nächſten Jahr beendigt fein follen, und der Staat 
bezahlt für jede Meile 30,000 Thaler; einige mit Brüden und Abzug⸗ 
fanälen fojten 70» biß 80,000. Der Mangel des erften Materials 
und feine Zufuhr aus der Ferne erhöhen die Schwierigkeiten und 
Koiten dieſes Baus, und Granit aus Schweden wird durch die Sees 
fracht für die wohlfeilite Zufuhr gehalten. 

Durch den lebten ruſſiſchen Zolltariff!) bat der Abſatz der 
preußiichen Tücher nach Rußland, Thibet und China ſehr abgenommen, 
obwohl dadurh der Schleihhandel zwiſchen Kowno und Polangen 
an Betriebjamfeit gewonnen hat. In dem lebten Jahr jind aus 
England große Beitellungen für gewöhnliche Tuch gemacht worden, 
da8, die englifche Elle, den Preiß von 12 Schillingen nicht überjteigen 
darf. Es iſt größtentheild nach dem nördlichen Amerika beftimmt, 
und bey dem hohen Arbeitölohn iſt es den engliihen Yabriden uns 
möglih, Tuch von diefer Eigenſchaft um diefen Preid zu liefern. 
Eine neue Thätigfeit it dadurd) über Goldberg, Grünneberg une 


1) Ukas vom 24./12. März 1822. ©. Zimmermann: „Geſchichte dumm 
preußiſch⸗ deutſchen Handel8beziehungen”, 1892, S. 70 ff. 
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Geſchütz nöthig war, find ein Gewinn, den ed den Fortjchritten fi ex 
Eiſenwerke verdantt. 

Das Eifen muß dehnbar und leicht flüffig fein, wenn & Zıwx 
Geſchütze nicht gefährlich oder unbrauchbar werden fol. Der Eile mu: 
blod wird daher vor feiner Schmelzung durd die Waflerprejic ge: 
prüft; dehnt es ji über ihrem Gewichte, jo wird e8 als braudhk mı 
erfannt; iſt es fpröde, fo bricht es unter der Gewalt der Preſſe. 

Eine neue Art der Miſchung und Bereitung der Ziegel it ww it 
großem Glüd in dem Bau der neuen Feitungen angewendet wort» en. 
Alle Berichte ftimmen darin überein, daß die Gewölbe, aus def en 
Biegeln erbaut, feine Feuchtigkeit durchlafien, fi) feine Shinrau el: 
oder Salpeterrinde in ihnen anjegt und Pulver und ale Boräitk: 
in ihnen troden aufbewahrt werden. Ich babe daher gefudt, Die 
Beichreibung diefer neuen Erfindung, ihre Anwendung und die DMlaxf- 
rifje der Maſchinen zu erhalten, die zu ihrer Verfertigung dienen, 
und ich habe die Ehre, fie Eurer Durchlaucht unter Nr. 2 gehorfazzıjt 
beizulegen. 

Die Poftanftalten der Preußiſchen Monarchie gehören wie Die 
Kunſtſtraßen feit einigen Sahren zu den eriten in Europa We aı 
erhält in 6 Tagen die Briefe aus Paris, und die aus Memel (90 Mei Len 
weit) troß der noch beftehenden Sandiwege am 4. Tug in Berl un. 
Der Generalpojtmeifter Nagler hatte die Gefälligkeit, mir alles mw it- 
zutheilen, was auf diefen wichtigen Zweig der Verwaltung und i Hre 
innere Ordnung und Befchleunigung Bezug hat, und ih Habe Die 
Ehre, Eurer Durchlaucht in der Beilage Nr. 3 eine vollftändige über 
fiht der Preußischen Poſtanſtalten gehorfamft zu übergeben. 


Streitfräfte. 


Kein Staat in Europa hat feine Streitfräfte entwidelt wie Preuß et 
Seine geographifche Lage, eine Ausdehnung, die in gerader LER 
von PBolangen bis Achen 179 Meilen beträgt, hat ihm die Nothw En⸗ 
digfeit gezeigt, die ganze Bevölferung unter die Waffen zu rufen zen) 
jie in 4 großen Mafjen zivifchen den Flüſſen aufzuftellen, die Preu Hen 
in beinahe 4 gleiche Theile ſcheiden. Dieſe Flüſſe find mit Feſtun gel 
bededt, um den Krieg an ihren Ufern feitzuhalten, fie find zugfeid 
die Stüße- und Sammelpunkte diefer Streitmaffen, die jih am RH ein 
zwiſchen Coblenz, Cölln und Weſel, an der Elbe zwiſchen Tora" 
und Magdeburg, an der Oder zwiſchen Glogau, Cuſtrin und Steffi". 
und an der Weichjel zwifchen Danzig, Thorn und Graudenz ſamm ein 
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Dienjtzeit wenigitend auf ſechs Jahre verlängern. Ahr So wird 
dann, bejonders bey der Artillerie, wenn fie höhere Fähigkeiten emrıt- 
wideln, nad) der Länge ihrer Dienitzeit und dem Grade ihrer Jap g⸗ 
feiten erhöht, und es gibt Unteroffiziere bey der Artillerie, die ü Wer 
20 Thaler nıonatlid) erhalten. Durch dieje jtehende Rahmen gebilde= ter 
Unteroffiziere wird es möglid, die Waffen, die in fie eingeth eilt 
werden, fchnell und wirkſam zu verwenden. 

In Hinfiht auf Deftreih wage ich e8, mir nur eine Bemerfzurıg 
zu erlauben. Bey dem Mangel eigener Seftungen an feiner 
Grenze findet Dejterreih in einer Verbindung wit 
Preußen für feine linke $lanfe einen gefiderten Stüsg- 
punkt an der Weichſel und den Feitungen, die fie be— 
berrfhen, oder für feine rehte Flanke der Rhein oder 
die Elbe; eine Truppenmaffe, zwiſchen den Feitunge ri 
dieſer Flüſſe aufgestellt, fihert felbft im Unglüdeda 
Innere der Monarchie vor jedem Bordringen des ygeiz#” 
des, da die Streitmafjen zwifhen den Feftungen ſein € 
Flanken, feinen Rüden und feine VBerbindungsdlinie * 
bedrohen, wenn er es wagen follte, feine Vortheil € 
durch ein weitered Vordringen zu benüßen. 

Ich jchließe mit einem oft gebrauchten Bilde, deſſen Wahıheaet 
die Zeit immer mehr bewährt: Eine Verbindung zwiſchen Defterrei 
und Preußen ift eine Mauer von Granit, die jich mitten dur‘) Europ — 
zieht und an der ji alle Stürme brechen müffen, jie mögen in Oftesse" 
oder Weiten erwachen. 

Genehmigen Eure Durchlaucht die Verjicherung meiner tiefite —" 


Eyrfurcht. Steigenteſch m. p.“ 
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öfters humorvolles Eindringen in die Gegenwart oder als « 
Suchen nad) dem Menſchlichen in der Vergangenheit äußere. 

Bon diefen Aufſätzen und Neden, die fait alle im Laufe u 
beinahe 30 Sahren ſchon irgendwo in Zeitungen und Zeitſchrift 
in der Allg. Deutichen Biographie oder auch gejondert gedrudt wor 
find und die jegt mit Recht vor unverdienter Vergefienheit durch di 
Sammlung bewahrt bleiben, ragt doch ein Theil über alles über 
hervor: es find die Auffäge und Mittheilungen, die Leopold Ram 
betreffen und die alle aus den werthuolliten perjönlicden Erfahrung 
berau3 gegeben jind. Wie jie bei ihrem eriten Erfcheinen die reick 
Erkenntnis über den Meiſter unferer Wiſſenſchaft darboten, fo blei& 
fie nun — vereinigt und leichter zugänglid — Hindernd im We 
itehen, wenn einer von und zu raſch vorüberfchreiten wollte. B 
diefent Gegenjtande, dem ih mich durch eigene Studien enger ve 
wandt fühle, will mir jcheinen, als ob die von D. gezogenen Linie 
noch heute ganz zu Rechte beitänden — um fo mehr, al? ja dabei m 
unabhängigem Sinne erfannt wird, an welchen Stellen der Geniu 
jeinen Tribut an die Unvollfommenheit zu entrichten hatte. 

Leipzig. Walter Goetz. 


P. W. Fordhammer. Ein Gedenkblatt von Dr. Adelbert Höd uni 
Ludwig Pertſch. Mit einem Anhang: Briefe von und an Forchhammer 
Kiel, H. Edardt. 1898. 289 ©. 


Die Neihe der deutfchen wiſſenſchaftlichen Erforſcher Altgriechen 
lands wird durh PB. W. Forchhammer eröffnet, der dreiundneunzig 
jährig am 8. Januar 1894 als Profejjor in Kiel entfchlafen ifi 
Ihm gilt das vorliegende Bud, an dem die Pietät feined Schüler 
A. Höck den größten Antheil hat. Forchhammer verdiente eine Bio 
graphie: denn er war in jungen Jahren ein glüdlicher Forſchungsreiſender 
bi8 ind Greifenalter der Vertreter einer eigenthümlichen, heute freilic 
völlig überwundenen Richtung der Miythendeutung, ein von feine 
Schülern geliebter und verehrter alademifcher Lehrer und ein un 
erſchrockener Kämpfer für Necht und Freiheit. Uber die Biographie 
die fih als ein Gedenkblatt gibt, ift nicht leicht zu leſen; denn es il 
Mofaikarbeit. Ich weiß nicht, warum H. nicht allein das werth 
volle Material zur Benugung erhalten und bearbeitet bat, ich weil 
nicht, warum ein mit den Lebensverhältnifien des Verſtorbenen voll 
fommen Unbelannter fein Mitarbeiter werden mußte. Wer ein Bil 
von Forchhammer's Leben und Weſen erhalten will, wird gut thur 
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Fußnoten des fundigen Herausgebers erleichtern das Verſtändnis u zu) 
geben oft werthvolle8 Vergleichdmaterial. Roux beobadjtet hear, 
freilich nicht von weiten Gejichtöpunften aud. Ganz ridtig jagt R. ün 
der Vorrede: il voit les choses, ainsi qu'il arrive à cert_ 32» 
myopes avec une finesse qui va, pour ainsi dire, jusqw ” zau 
grain. Die franzöjiihe Schule wurde in eriter Linie zu politidge ıı, 
nicht zu wiſſenſchaftlichen Zwecken gegründet, und es ijt ſehr ergötz Li ch, 
zu lefen, wie ihr geiltiger Vater, der franzöſiſche Geſandte Piscat ox2y, 
alles aujbietet, um die Kraft der jungen Gelehrten für die franzöſiſcSe 
Propaganda nupbar zu machen. Sn eriter Linie dienen Dazgs ! 
franzöfifche Unterrichtäftunden, welche die Herren mit großem Erfof 2 
geben müffen. Piscatory's Rivalität mit den anderen Gefandtee#: 
die wechfelnde Stellung der verfchiedenen griechiſchen Parteihäupte 
die unglüdliche Rolle, die dazwischen der König Dtto fpielt, werde 
lebendig geſchildert. Unklar bleibt freilich, warum fid) denn eigen —“ 
lid die Großmächte Frankreich, England und Rußland fo eifrig um! 
die Gunſt des griechifchen Volkes bemühen. 

Roux ift keineswegs Philhellene, feine Verachtung der Unkultur * 
Unzuverläſſigkeit und Anmaßung der damaligen Griechen nimmt zu - 
je länger er im Lande meilt, und gerade deshalb haben ſei 
nüchternen Beobachtungen hiſtoriſches Intereſſe. Auch wer, wie d_ ” 
für die heutigen Griechen feine große Vorliebe hat, muß zugeben T 
daß der Fortichritt, den das Land in diefen 50 Jahren auf jai 
allen Gebieten gemacht hat, ein erſtaunlich großer ift. 

Weniger ergiebig als für die Geſchichte Griechenlands in der # 
40er Zahren find die Briefe für die Gefhichte der Alterthum— 
forſchung. Die jungen Leute wijjen offenbar nicht recht etwad mie” 
ih anzufangen, Anleitung fehlt ihnen vollitändig, auch auf d 
häufigen Ausflügen lernt der Briefichreiber anjcheinend ſehr wenig — ” 
Nach einer Fahrt nad) Aegina läßt er feinen Vater einmal fragen — 
weshalb er fich denn eigentlich ſolche Strapazen zugemuthet habe 
und die charafteriftiiche Antwort lautet, er habe dabei eine deri_ — 
Ausficht, Luftwechfel und vorzüglihe Wafjermelonen genofien. E— — — 
ijt merfwürdig, wie wenig der Geiſt Philippe Le Bas’, der fin 
jo überaus werthvollen Reiſen einige Jahre vorher unternomme —— 
hatte, in der jungen franzöfifchen Schule zu fpüren war. Auch em 
ift der Abjtand der Gegenwart von der damaligen Beit ein eben — 
großer als erfreulicher. 


Greifswald. A. Körte. 
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Geſchichte Siciliens im Alterthum. Bon Ad. Holm. 3. (Schlub-) Bar 
Leipzig, Wilhelm Engelmann. 1898. XVI, 787 u.20 ©. 

Der 2. Band dieſes Werkes ift 1874 erjchienen; jetzt, now 
einem Bierteljahrhundert, erjcheint endlihd der Schlußband. & 
behandelt die Gejchichte Siciliend ald römischer, bezw. byzantinifcyg 
Provinz vom Beginn der punifchen Kriege bis zur arabifhen Eroberusı 
Nun gibt e3 ja im allgemeinen kaum etwa3 öderes als eine fol & 
Provinzialgeihichte. Hier liegt die Sache aber infofern etwad ande» x 
als und in den Verrinen Cicero's eine Duelle allereriten Rangy 
für die Erfenntni® der Zuftände auf der Inſel während des lets rt. 
SahrhundertS der römischen NRepublif zu Gebote ſteht. ESs wä 
eine in hohen Grade anziehende Aufgabe, auf Grund diefer Due 
und mit Heranziehung ded anderweitig überlieferten Materiald es 
Geſammtbild dieſer Zuftände zu entwerfen. 

Der Bf. aber macht nicht einmal den Verſuch, diefer Aufgabe 
gerecht zu werden. Er widmet freilidh der Verwaltung und dem 
Prozeß des Verres mehr als 60 Seiten Tert und fait 50 Seiten An 
merlungen, mehr al3 feine Darjtellung der beiden puniſchen Kriege= 
in Anſpruch ninımt; aber was er und gibt, ift im weſentlichen nid 
andere8 als eine Paraphrafe der Reden Cicero’d. Und doch bildei= 
die Verwaltung des Verres in der Geſchichte Siciliend nur eine un 
wejentlihe Epifode, von der wir überhaupt nichts wiffen würden, 
hätte nicht Cicero die Anklage gegen den Prätor geführt. Denn 
mehr oder weniger haben e3 alle römiichen Statthalter getrieben wie 
Verres; mit verſchwindenden Ausnahnıen. 

Died Beiſpiel iſt charakteriitifch für die ganze Arbeitsmethode 
des Verfaſſers. Er klebt jtetS an feinen Vorlagen. Es ijt mutatis 
mutandis die Methode Diodor's, wie der Bi. felbft einmal eins 
geiteht (S. 467 unten), freilich ohne ſich der Tragweite feiner Worte 
bewußt zu werden. Daß die Quellen, wenn man nur richtig zu fragen - 
weiß, auf ſehr vieles Antıvort geben, was nidyt mit ausdrüdlichen- 
Worten darin gejagt ilt, diefer Gedanke ſcheint dem Bf. oft gar nid 
zu kommen. 

Es fehlt den Bf. eben überhaupt dad Bedürfnis, fih und den 
Lejer die Dinge greifbar vor Augen zu ftellen. So erzählt er un 
den erjten punifchen Strieg, ohne e3 für nöthig zu finden, und darübese 
aufzuflären, wie weit bei Ausbruh des Krieges das Gebiet der” 
Karthager auf Sicilien reichte und wie weit dad Gebiet Hieron's— 
Das ſteht freilih weder bei Polybios noch bei Diodor; wenigften= - 
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Weniger Anerlennung verdient die Methode, obgleich der Bf. de 
Meinung ift, er babe gezeigt, „wie die Bevölferungsitatiftit de 
Alterthums zu behandeln ijt, wenn fie fi auf folider Bafıd aul 
bauen fol” (S. 394). Der Bf. Hat fi) überhaupt noch nicht Ha 
gemacht, daß wir aus direkter Überlieferung faſt nur über die Bürgen 
zahlen der hellenifchen Städte am Ausgang ded 5. Sahrhundert 
einigermaßen unterrichtet find, daß wir aber von der Gefamm: 
bevölferung der Inſel eine Anjchauung gewinnen können nur aı 
Grund einer PVergleihung mit dem griechiſchen Mutterlande, unt« 
Berüdfichtigung der Verfchiedenheit der wirthfchaftlichen Verhältniſſ 
Übrigens hat er auch die Konfequenzen nicht durchgedacht, zu dene 
feine Annahmen führen. So follen in dem Gebiet von Syraku 
und Alragas zur Zeit des Peloponnefischen Krieges nah dem V 
etwa 130 Menjchen auf einem Quadratkilometer gewohnt haben, i 
den: Gebiete der übrigen griehifchen Städte nur etwa 70, währen 
es doch Kar ift, daß in dem griechischen Theile der Inſel die Dichtig 
feit im Großen und Ganzen etwa Ddiefelbe fein mußte. Daß lief 
fih leiht näher begründen, doch ift Hier fein Raum dafür; es i 
auch nicht nöthig. Denn um über ſolche Dinge mitreden zu dürfer 
find viel ausgedehntere ftatiftifche, national-ökonomiſche und wirtt 
ſchaftsgeſchichtliche Sachkenntniſſe erforderlih, als fie der Bf. beſitz 

Über das geiftige Leben Siciliend in römifcher Zeit ift weni 
überliefert, aber dies wenige hätte doch beigebracht werden folleı 
Bor allem hätte der tiefe geiftige Verfall hervorgehoben werde 
müſſen, den die römische Eroberung für die Inſel herbeiführte. Zu 
Entihädigung erhalten wir eine Angabe des Inhalts der Geſchich! 
Diodor’8 (S. 214—18); was dem Ref. jo verfommt, ald ob jeman 
in einer Geſchichte Lübeck's eine Inhaltsüberfiht von des Vf. &ı 
ſchichte Siciliend geben wollte. 

Auch die Behandlung der politiſchen Geſchichte läßt vieles 3 
wünfchen. Über eine ſtaatsrechtlich fo interefiante Bildung wie da 
Neid, Hieron's jagt der Vf. 3. B. gar nichts; wie er ſich überhaug 
nie bemüht hat, dag Wefen der ficilifchen Tyrannis zu verſtehe 
Bon den PVunifchen Kriegen wird nur eine dürftige Skizze gegebe 
während man do in einer „Geſchichte Siciliend* eine recht au 
führlicde Darftellung ſucht. Der Fall von Syrafus wird fo erzäß 
(S. 62): „Die Syrafufaner Hatten fi) in die Hände von Fremde 
gegeben, und diefe Hatten feine Lujt, fchließlich die Geprellten 
fein.” Sie verriethen alfo die Stadt. „Für Syrakus war di 
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Pilatus. Unter ihnen jind wiederum einige der vielnamigften, wie 
Platorius Nepos und verjchiedene Pompeji. Daran reihen fidh dic 
über die auswärtigen Dynaitien, die armenifchen, bogsporanifchen, 
jüdifchen, kilikiſchen, mauretanifchen, palmyreniſchen, partbifchen, 
perjifchen, pontifhen und thrafifchen Könige, fowie einige andere 
Fürſten, germanifche, wie Eegefted, Segimer, Segimund, Thusnelda 
und ZThumelicu, die Sippe des Arminius, und numidifche, wie 
Tacfarinad. Es folgen die Dichter Statiud, Parthenius, Perſius, 
Petronius, Martial, Bergil; die Profaifer verfchiedener Literatur: 
zweige, Hiltorifer, Philoſophen, Ahetoren wie Pauſanias, Philodem. 
Plotin, Peregrinus Proteus, Polyaen, Plutarch, Pompeius Trogus, 
Porphyrius, Potamo, Rutilius Lupus, Strabo, Velleiuß; die Ärzte - 
Sammonicud8 Serenus, Scribonius Largu8 und Soranus, de — 
Grammatifer Palaemon und Verrius Flaccus, die Juriſten Bomponiusd, __ 
Proculus, Salvius Julianus, Trebatiuß Teſta; der Architekt Vitruvius; — 
hriftlide Autoren wie Tertullian; endlich eine Reihe von mehr oder —— 
weniger interejlanten Perjönlichkeiten, wie die verjchiedenen Panto- 
mimen, die den Namen Pyladed geführt haben, der ciceroniſche Tir —— 
und der horazifche Tigellinus, der künftig, nad) neueften Yorfchungen 
Dfonius, nicht wie hier noch Sofonius, zu nennen ift. Bon Blutard — 
defien römische Gentile bis dahin nicht feftitand — denn daß er ir —— 
ſolches al3 römischer Bürger geführt hat, unterliegt keinem Zweifel — 
wird mit höchſter Wahrjcheinlichkeit anzunehmen fein, daß er von 
feinem Gönner Meſtrius Florus, der dur ein Witzwort des Kaiferi 
Beipafian bekannt ift, daS Gentile Meſtrius geführt Hat; da — 
Pränomen bleibt unbefannt. So wenig bedeutend das Ergebni_ 8 
mancher mühfamen Ermittelung erfcheint, in ihrer Gefammtheit habe—n 
fie den Werth und den Reiz der urfundliden Wirklichfeit, Die de—n 
epigraphiichen Forſchungen überhaupt eignet. Denn nur durch F ie 
wird dem hundertmal durchpflügten Ader der Überlieferung bei Demmmen 
alten Autoren neue Frucht entlodt. Man wundert fi, daß nicht in 
weit größeren Umfange als bisher die wißbegierige Jugend fih >» en 
epigraphifchen Studien zumwendet und die große Maſſe neuen, vi el 
fach noch gänzlich unberührten Materialed zu vermwerthen juckt, bie 
in den großen Sammlungen der griechifchen und römiſchen Inſchrif ken 
aufgejpeichert ijt und fortwährend wächſt. Freilich ijt die Mm de, 
20—30 Holianten zu wälzen und miethodiſch richtig zu benuß en, 
größer als irgend einen feinen griechijchen oder lateiniſchen Schriftfte Zler 
noch einmal wieder zu lefen, zu erklären und zu verbeflern; wo wit 
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Hippolyt war von jeher die Aufmerffamleit der Theologen zu⸗ 

gewendet. Aber — unglüdliherweife — war er ebenfo intereffant wie 
unbefannt. Nur fpärlihe Reſte feiner fruchtbaren Schriftftellerei 
ſcheinen auf und gefommen zu fein. Sämmtliche Neliquiae füllten 
in Lagarde's Sammlung vom Jahre 1858 einen kleinen Oktavband 
von 216 Eeiten. Inzwiſchen ftrömten von allen Seiten neue 
Materialien herzu und die Disfuffion wurde lebhaft (f. in diſer — 
Beitichrift 76, 272 über ©. Fider’d Studien zur Hippolgtsfzrage. __ __ 
Aber erit diefer neuen Ausgabe war ed vorbehalten, den ganzen ee —— 
Reihthum der Überlieferung in Bezug auf die Schriftitellereme — 
Hippolygt’3 uns vorzuführen; in einem ftattliden Großoktavband vom eer— 
faft 700 Seiten, defjen vorzüglihe Ausjtattung der Verlagsbuch— — 
handlung zu hoher Ehre gereicht, liegt erſt die eine Hälfte dr — 
literariihen Nachlaſſes dieſes chrüjtlihen Theologen ded 3. Jahr —— 
hunderts vor: exegetiſches und homiletiſches. Die polemiſche — 
und chronologiſchen Schriften wird ein zweiter Band bringen. Zu — 
erjtenmal erjcheint hier der vollitändige Daniellommentar, faft game — 
im griedhifchen Original, volljtändig jedoch in deutfcher Wiedergı ummmmmm 
der flavifchen Überfegung: Profeffor Bonwetich, zu dieſer Aufggga 
beſonders berufen, hat ji) durch diefe mit peinlidher philologiſch— el) 
Sorgfalt bergeitellten Edition ein ganz hervorragendes Verdienſt e ur © 
worben. Geringer an Umfang, doc nicht minder intereflant find — ie 
hier auch zum erftenmal publizirten Fragmente eines KRommentea — ö 
zum Hohen Liede. Eine in vieler Hinſicht mühevollere, ſchwierige? re 
und zugleich undankbarere Aufgabe war H. Achelis zugefallen: er? 
galt, nicht weniger als 26 meijt nur fragmentariſch erhaltene Heine ee 
Schriften aus der über alle alten Kirchenfprachen, griechiſch, lateinſ 22, 
ſyriſch, armenisch, Foptifch, arabiſch, aethiopiich, flavify verbreitete 1, 
großentheils indirekten Überlieferung zufammenzufuhen, kritiſch S X 
bearbeiten und zu ordnen. Nun, wer weiß wie ungemein verwid At 
im Augenblide nod) die frage der Catenen= und Excerptenfammlung = N 
liegt, macht jich einen Begriff von den hier zu bewältigente N 
Schwierigkeiten. Wenn Einzelnes noch ungelöſtes Problem bleiie EN 
mußte, jo fommt da3 gegenüber dem Geleijteten gar nicht in BetrnH> !- 
Auch hier erfcheint neben vielem Bekannten, doch in neuer verbefjer # Et 
Form Gebotenen auch fehr viel bißher Unbekanntes. Mit Necht fs = 
auc die unechten Stüde, jomweit fie biöher al3 hippolyteiih gale & R, 
aufgenommen. Es würde ung zu weit führen, auf Einzelne & = ®" 
zugeben. 
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chriſtlichem Kühlen und kirchlichem Handeln nad) dem Danielfommentar 
entwirft, ſtellt Hippolgt ſich dar als ein typijcher Vertreter einer 
Übergangszeit: Vorkämpfer gegen die gnoflifche Irrlehre ift er doch 
zugleich begeilterter Vertreter der nenen Logoschriſtologie; er befaßt 
ih viel und gem mit den eſchatologiſchen Fragen bei gedämpfter 
Erwartung des Endes und nüchterner Verwerfung der durch die Ber 
folgung neu entfadhten Schwärmerei; auf ftrenge Disziplin bedacht, 
bietet er doch zugleich Anſätze jener Anſchauung, welche das Neid) 
Gottes auf Erden in diefer irdifchen Kirche erblidt, mit einen Wort: 
ein echter Vertreter des alten Katholicismus ift er ein guter, alt- 
gläubiger Ehrift und doch zugleich ein echt griechiicher Lehrer: als 
ſolchen hat ihn feine dankbare anhängliche Gemeinde im Standbilt 
verewigt, als folder tritt er und auch in dem würdigen Denkmal 
entgegen, das ihm mit diefer neuen Ausgabe geſetzt tl). v. D. 


Der Prozeß und die Acta S. Apollonii. Bon €. Theodor Klette 
(A. u. d. T.: Texte und Unterjuchungen zur Geſchichte der altchriftlicher 
Literatur berausgegeben von D. dv. Gebhardt und Ad. Hamad. Bd. 18 
9.2.) Leipzig, Hinrichs. 1897. 136 S. 4,50 M. 


Der kirchen⸗ wie rechtsgeſchichtlich bedeutfame Prozeß Des 
Chriſten Apolloniu8 unter Kaifer Commodus ift in lepter Zeu 
Gegenjtand vielfaher Erörterung geworden (vgl. Notizen 72, 162 
73, 544). Belannt biöher nur aus einer Regeſte bei Eufebiu- 
h. e. 5, 21, deren Überfegung bei Rufin und drei Stellen bei Hieron 
nymus, die auf Eufeb zurüdzugehen fchienen, ift er durch die Aufl 
findung erſt eine3 armenifchen, dann aud eines griechiſchen Texte 
in neue Beleuchtung gerüdt. Klette gibt eine genaue, gut fommentirt 
Ausgabe des letzteren, zugleich in Parallelkolumnen deutfche Überfegunge- 
ſowohl des Armeniers (A.) ald des Griechen (G.) mit überſichtliche 
Hervorhebung der Abweichungen. Die vorangeftellte Unterfucdhun 
behandelt 1. die Duchen, 2. den Gang des Prozeſſes. Betreff 
jener betont K, daB wir zu dem eigentlichen Verhör das offiziell 
Gerichtsprotokoll bejigen, dad die Chriſten jich irgendwie zu ven 
Ihaffen gewußt haben; dies allein hat Duellenwerth. Die in allen dr» 
Daritellungen (Euf., A., G.) von einander abweichenden geſchichtliche 

1) Inzwiſchen find zwei weitere Bände der Ausgabe erjhienen, Or 
gines' Schrift gegen Celſus, bearbeitet von Koetjhau Wir fomm- 
auf diefe jehr fleißige und gediegene Arbeit noch zurüd. 
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-in zugleich allgemein verſtändlicher und doch quellenmäßig fundamen⸗ 
tirter Darſtellung anſchaulich ſchildern. Nach unſerm Geſchmack handelt 
die Vorrede vielleicht etwas zu breit von der Neuheit und Nützlichleit 
des Werkes für den franzöſiſchen Leſer, der wenigſtens in ſeiner 
Sprache weder eine befriedigende Darſtellung des Donatismus, noch 
des Pelagianismus, noch auch der manichäiſchen Agitation in Afrika 
beſitze, und der Schluß — ce que la domination byzantine ne put 
faire, nous, Frangais, nous l’avons accompli (?!) ze. — entwidelt ein 
fremdartige8 Pathos. Aber über folche Kleinigkeiten fann der Ausländer 
hinwegſehen; zu ſtark chetorijirend wird der Stil im allgemeinen nicht; 
die Klarheit des Ausdrucks leidet nicht unter der Lebhaftigkeit. 

Der Df. Scheint viel gelejen zu haben, nicht bloß Quellen un — 
jonft zur Sache gehörige Literatur, 3. B. Bofjuet ijt ihm wohlvertraut ccc 
er veriteht e& auch, fein Material geſchickt zu gruppiren, und natirlid=y 
ift ein großer Theil von dem, was er mittheilt, richtig. Aber ı__x 
einem echten Gefhichtäfchreiber, wie wir ihn diefer Epoche und diefen—ue« 
Thema wünfchen müfjen, fehlt Serrcre zweierlei: hinreichend gediegen cin de: 
Wiſſen und Unbefangenheit des Urtheild, hiftorifcher Takt und kritiſche / S 
Augenmaß. Engliſche und deutiche Literatur ift ihm, wie nit blo 
der Index des ouvrages cites beweift, fat frenıd geblieben: wo vo | 
Auguſtin, Donatismus, Pelagianismus gehandelt werden joll, it dm > 
ein ſchwer zu erfebender Mangel. Ein paar deutfche Autoren werde ru 
zwar gelegentlich genannt, 3. B. Welter (fo fonftant S. XXIV. ee. 
137. 148. 170 jtatt Völter), der Urfprung de8 Donatidmus, um DD 
ung, Landichaften des römischen Reiches (3. B. 152 n.3: „Lansuz> = 
ſchaften des romiſches Reiches“), aber von unfern großen Dogmem u = 
und Kirchenhiſtorikern ift feiner darunter; aud eine für fein Them 
fo nußbare Vorarbeit wie die von U. Schwarze, Unterfuhungen übe T 
die äußere Entwicklung der afrikaniſchen Kirche, Göttingen 1892, bee t 
F. vollitändig überjehen. Daß griediiche Autoren, wie Chryjoftom ee # 
und Cyrill von Serufalem, in lateinifcher Überfegung citirt werde: 
iit merkwürdig, und felbft das Lateinifhe muß fi) die Franzöſirur — 9 
gefallen laffen (3. B. epist. Zozimi ft. Zosimi 338 n. 1, 341 n. —B- 
Minucius Felix 117 n. 2, contr. litt. Petiliani 188 n. 1). Bele 
jtelen werden ſehr reihlid) auß den Quellen beigegeben, aber thei- Mi 
wimnteln fie von Fehlern, theils find fie wegen ihrer Unbeſtimmth — T 
unbrauchbar — denn was nüßt Salv. 1. VII, wenn 1. VOL c. 
$ 94 ff. oder 1. VII c.XV 8 69f. gemeint ift, oder St. Aug. Ei 
108, ad Dioscorum, wenn die betreffende Stelle ſich ep. 118, ‘ 
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zu predigen erlaubte, ſondern daß dieſer coram se, in Gegenwart 

des Biſchofs, die Predigt halten durfte. S. 458 erwähnt F. einmal 

das en leur prösence, wo er von Hieronymus redet, doch ohne zu 
merfen, daß es hierauf allein anfommt und die Berufung auf das 
apoftoliihe Privilegiun nad) Dit. 28, 19 dadurch lomiſch wird. Ein 

Satz, wie S. 12, daß der Metropolit von Karthago alle Kirchen ___ 
Afrikas in der That jährlich bejuchte, „befonderd in den Epochen, die — 
der Abhaltung der Konzilien vorangingen“, richtet id) dDurd die Un—— 
geheuerlichkeit des Gedankens; die Belegitelle bietet natürlich ein gan& 
anderes Bild. 

Zu diefem Mangel an Solidität gejellt fi) nun aber noch de— 
an geſchichtlichem Urtheil. Der Vf. ijt fein Ultramontaner & la Darre 
er wagt es, die weltliche Gerichtöbarkeit des Klerus als eine ihm vo — 
der bürgerlihen Gewalt gewährte Konzeſſion zu bezeichnen (S. 24° 
erkennt auch die Gefahren einer Übertreibung des Interventionsrechte — = 
von Mönchen und Klerikern an (S. 27) und erblidt in dem traurige — — 
moraliihen Zujtand der chrijtlichen Gejellichaft in Afrifa un 00d d = 
nothwendige Folge einer durch Geſetze erzwungenen Chrijtianifirun — 
Über er redet doch nit im Anſchluß an feine Quellen von DE 
„Wahrheit“ und „der wahren Kirche“ im Sinne von Katholizigmur_ —, 
wie auch ein Andrer vom „Heiligen Stuhl” reden könnte; > erı 
hl. Auguſtin vertritt ihm ganz jelbitverjtändfichh das Chrütentbumcu®, 
dad Recht und die Vernunft; Auguſtin's Gegner werden bloß mm ut! 
Auguftin’3 Augen betrachtet. Damit hat fih 5. namentlich für d =! 
Donatismus jede Verſtändnis verfchlofjen. ©. 351 lieft man, > E«€ 
Parteigänger des Arius und die des Donatus feien für eine Enterm # « 
geboren gewefen; denn ihre Geſchichte zeige beide als Hofintriganter =, 
Unruhenftiiter, Barbarenfreunde u. f. w. ils ne different que pa 
les doctrines! Als ob man das von den Orthodoren nicht eberm % ® 
jiher behaupten könnte. Die kritikloſe Annahme der Nachrichten om: * 
feindlidem Munde, wie 3. B. über die Hinneigung von Dont mu? 
dem Großen zu arianifher Theologie, fo naive Behauptungen ne = 
©. 31, daß die Donatiften ſich in Rom einen Biſchof gewählt hätte Ei 
um in diefem den Papft des Donatiemus zu befigen, zeigen %. unfäh = # 
die weltgefchichtlihe Bedeutung jener gemuin afrikaniſchen Kirge — 
bildung zu würdigen. Schon dadurd, daß zuerft der Sampf > * 
Kirche mit dem Heidenthum, dann mit den donatiftiihen Schismati 
im 3. Theil endlich mit den Ketzereien: Manichäisſsmus, Pelagianiem⸗ 
Arianismus behandelt wird, preßt F. die entſcheidenden Faktoren i 
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eingehenden Studium unterzogen. Aus der reihen Fülle der dabei 
gewonnenen Reſultate wird ung hier eine fehr eingehende Erörterung 
dreier ſyrakuſaniſcher Katakomben vorgelegt, von S. Giovanni, Cassia__ 
und Maria di Gesü, die bisher nur ſehr fragmentariih befamt—— 
waren. ©. B. de Roſſi Hatte darauf Hingewiefen, daß die Katakombe 
von Syrafud, und zwar vor allen die von S. Giovanni dur ihrem 
eigenartige ardjiteftonijche Geitaltung und die Weiträumigfeit ihre — 
Hallen und Eäle die ftadtrömijchen Katakomben weit hinter ſich laſſ e 
Um fo werthvoller ift die in großem Maßſtab unternommene genommmm « 
topographifche Aufnahme diefer Anlagen, die, nahdem von P. Or mer 
den Sahren 1890—95 noch umfangreiche Uusgrabungen unternommee=g 
worden waren, hier vorliegt; bei den vielverfchlungenen und theilpeim Fe 
ſchwer zugänglichen Gängen eine fehr fchwierige und mühfame Ar F- 
gabe, die F. mit großem Geſchick gelöſt hat. 

Bei einer Vergleichung der drei Nelropolen in Bezug auf ig ıre 
bauliche Anlage, ihre fünftleriiche Ausftattung und die darin gemaht- ezı 
inſchriftlichen Funde ergibt fi, daß die Katafombe von S. Giovarza zmi 
die jüngfte ift, und offenbar einer Zeit angehört, in der die chriſtli Ihe 
Kirche bereit3 anerkannte Staatöreligion war. Die Wandmalrewen 
diefer Nekropole zeigen durchweg ſchon den ftarfen Verfall der Rum Ft. 
Ganz ungleich bejjer find die der Zahl nah nit unbeträchtlick) en 
und im Stil der frühchriſtlichen Kunſt gehaltenen Malereien in Det 
Caſſia-Katakombe, die in ihren älteren Theilen wohl in die zmeite 
Hälfte des 3. Jahrhunderts hinaufreihen wird. Die widhtigften us tet 
den Wandgemälden find nad den vom Bf. aufgenommenen Photo: 
graphieen in Lichtdrud wiedergegeben. Bei der Snterpretation Det 
Bilder geht F. mit großer Befonnenheit vor; jo heißt ed bei a9 FM 
©. 119: „Thatſächlich nimmt unter all den bildlihen Darftelunge Ft 
in welchen man bis jet Anfpielungen auf die hl. Euchariftie gefun DER 
hat, auch nicht eine einzige mit größerer Deutlichkeit auf das hl. Aber D* 
mahl Bezug“. Ob freilich das Arkofolbild der Caſſia-Katakorni Dt 
Taf. XI. 2 darauf bezogen werden darf, wird bei der ziemlih man ge 
haften Erhaltung des Bilde doc auch nicht ohne weitere als ide! 
gelten fünnen. 

Aus gelegentlihden Bemerkungen (vgl. ©. 40) ergibt fid, va 
F. nicht, wie fo mande Andere, feine Studien einzig und allen at 
die hriftlihen Katakomben gerichtet hat; umfomehr möchten wir iM 
empfehlen, wenn er eine Bearbeitung der Katafombenanlagen D 
innern Siciliens unterninmt, aud) auf die fpätheidnifchen Nekropo Ten 
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Blid hat Ludwig das 12. und 13. Jahrhundert zur Grundlage ſeine 
Arbeit gewählt, eine Periode, die, in der Mitte zwiſchen dem 
dürftigen Zeiten des früheren und den allzu ergiebigen de3 fpäterewerı 
Mittelalter liegend, entfprehenden Ertrag gewährte. Innerhal W 
der zeitlihen Grenzen hat der Bf. feine mühevolle Geduldarbe Kr 
mit der nothwendigen Sorgjalt durchgeführt, und es ift ihm gelungema-ı, 
gewiſſe Ergebniffe zu erhalten, dic geeignet jind, der bis er 
bejtandenen Unficherheit wenigitens nad einer Richtung ein En "De 
zu machen. 

Wir haben zu fcheiden zwiſchen Heeresmärſchen, mit größer wm 
Gefolge unternommenen fürftlihen Reifen und denen leichter bev eg: 
liher Privater; wir müfjen die Transportmittel, das Pferdematerk x], 
Güte der Wege, die Vertheilung der Orte, an denen Unterfunft u 
finden war, dann im Einzelfalle bejonderen Anlaß zu großer Eile, 
Ungunft des Wetter3 und der Jahreszeit in Rechnung fielen — 
Faltoren, die ſich vielfach durdhfreuzen und uns in den wenigiten 
Fällen befannt find, jo daß es ſchwer, ja fait unmöglich ift, Durch 
ſchnittszahlen von allgemeiner und jidherer Geltung zu engen. 
Troß diefer Schwierigkeiten hat der Bf. gewiſſe Zahlen für Die 
Tagesleijtungen herausgebracht, welche durd gleichmäßige Wiederfe Hr 
unter ganz verſchiedenen Verhäftnijjen Vertrauen beanſpruchen dürfe 2. 
Wir erhalten für Heeresmärſche Tagesleiſtungen von 20 bis 30 kr, 
die im Einzelfalle auf 45 bis 55, ja ſelbſt 58 km gejteigert werde =, 
für Reifen der Fürften und Päpfte mit Gefolge 20, 30, 35 km, i za! 
Einzelfalle 49, 52, 56 km, für Neijen Privater 40 bid 45 km, i Æn 
Einzelfalle 50 bis 65 km. Schon diefe Zahlen, bei denen nod if! 
befonderen die auffallend geringe Anzahl der Ruhetage von 2. hervouuu®” 
gehoben wird, verbieten uns geringfdhäßige Beurtheilung der Ver— 
gangenheit und geben uns ein Bild von der außerordentlichen A 
härtung, Beweglichkeit und Ausdauer der Menſchen höchſten un 
niedern Standes, jowie der Marſchtüchtigkeit der Heere jener Zei 
Sie ftellen aber feinegwegd das äußerite Maß ded Erreichten du: 
2. felbjt vermag einmal einen forcirten Mari von 112 kmi ä 
36 Stunden anzuführen, diefe Leitung wird aber noch übertroffe 2 
durd einen Eilritt von Venedig nad) Vercelli, auf dem Pe! 
Orſeolo und feine Genofjen mehr al® 300 km in nicht ganz dr! 
Tagen zurüdlegten (Jo. Diac., Chron. Ven. 7, 26), endlich miſſe 5 
auh 2.8 Durchſchnittszahlen in vielen Fällen aus einem gleich 3*! 
erwähnenden Grunde erhöht werden. | 
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beſchränkte Fortdauer römiſch-fränkiſcher Einrichtungen (Brunner. 
Rechtsgeſch. 2, 230; Waitz, Vſgg. 4, 26) oder um eine durch die de— 
ziehungen zu Stalien und den Slamwenländern nothiwendig geworden 


neue Organifation handeln. 
Wien. Karl Uhlirz. 


Über die Heimat Pſeudoiſidor's. Won Dr. phil. Gesrg Luz. Münche — 


H. Lüneburg. 1898. 78 ©. 
Der Bf. bezeichnet es ſelbſt als ein ziemliches Wagniß, in die —8 
viel umſtrittenen Frage dad Wort zu ergreifen und fih damit aTiL 
Anfänger in die hiſtoriſche Literatur einzuführen. Freilich geih———m. 1 
dies unter der Ägide feines Lehrers Grauert, wie die Arbeit au «— 
in den „Hiltor. Abhandl. von v. Heigel und Grauert“ ald 12. u 
erjchienen ift. Wir müſſen aber jofort beifügen, daß fie, fomohl m w — 
Gelehrjamteit, als was umfichtige8 Urtheil betrifft, die gewöhnli e 
Bedeutung von Erſtlingsarbeiten weit überragt. Nach einer Einl — i⸗ 
tung werden namentlich die Hypotheſen Waſſerſchlebens, Langens u rd 
Simſons näher beſprochen, um zu dem Schluffe zu fonımen, daß W ie 
ſämmtlich verfehlt jeien, und fi) nur jagen lafje, daß die Zälfhungg en 
in der Reimſer Diöceje unter der Leitung Wulfad's entitanden fie a. 
Daß ift eigentlich ein Zurückgehen auf eine ältere Meinung Z> re 
aber in neuerer Zeit auch viel Widerfprucd erfahren Hat und alle 
wieder im Ungewiſſen läßt. Inſofern Hat gleichwohl dies negatzm>e 
Refultat fein Verdienit, als e8 die Hypotheſe Simſon's, welde aa} 
den eriten Blick viel Verführeriihes an fich hat, auf's Reue erigii rt: 
terte. Allein die Anregung, welche Simfon gegeben Hat, ſcheint wo zzı 
Bf. doch nicht hinreichend ausgenutzt zu fein. Er hat allerdings Die 
Gründe, welche gegen Le Mans ſprechen, ſcharfſinnig ausfindig ge: 
macht und entwidelt, aber die vielfachen Übereinjtimmungen zwiſchen 
den Schrijtitücten des dortigen Bisthumd und Pfeudoijidor zu Fehr 
bei Seite gefhoben. Einen Beitreiter der Simſon'ſchen Hypotheſe 
lag die Pflicht ob, das Verhältnis beider Schriftkomplexe nicht 
bloß negativ, fondern auch pofitiv zu erörtern. Denfelben Mangel 
erfennen wir bei feiner Veurtheilung der Theilnahme des Servatus 
Lupus an der Abfafjung der falſchen Dekretalen. Er durfte doch dei 
einigen nebenfächlichen jtiliftiihen Bemerkungen nicht ftehen bleiben, 
fondern mußte die ganze literariiche Stellung des Abtes in Betradt 
ziehen. Daß die Dekretalen nicht von einem chrgeizigen Kirchenpoli⸗ 
tifer wie Wulfad verfaßt oder ihre Abfaſſung durch unbelannte Leute 
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den iriſchen Mönchen in Weih S. Peter in Beziehung geſetzt. Sie 
verdrängte die um 1185 gefchriebene wahrheitögetreue Chronik des 
Negendburger Schottenklofterd® von S. Jakob. Bereit? Konrad 
bon Megenberg benugte die ungejchichtliche Legende; die Regens— 
burger Geihhichtichreibung, die Dichtung des fpäteren Mittelalter 
dafelbft, fogar Firchliche und politifche Einrichtungen der Stadt wurde 
von ihr beeinflußt. Erſt Aventin hat in einer befonderen Schrif — 
Origines Ratisponenses die völlige Werthlofigfeit der Schotten _— 
legende nadhgewiefen. — Als Anhang folgt von ©. 145 ab der mm - 
philologiicher Genauigkeit hergeftellte Tert der Gesta Cordi. 

W. B. 

Die Geſchichtsquellen des Kloſters Reichenau bis zur Mitte des 11. Jah — me 
Hundert?. Bon Julius Reinhard Dieterid. Gießen, E. v. Rüindow io ——E- 
Hof- u. Univerfitätsdruderei. 1897. 303 ©. 

Es ſteckt viel Fleiß und Scharffinn in der vorliegenden Untm—— — 
ſuchung, und doch entſprechen die NRefultate nit ganz der nm f 
gewandten Mühe. Dies liegt an gewiſſen Eigenthümlidjleiten ee «ti 
Arbeitsart, wie fie neuerdings öfter bei derartigen quellenfritifchen WET 2: 
bandlungen zu beinerfen find und daher eingehendere Beadhtung dv Er: 
dienen. Im allgemeinen gejagt, ift der Fehler, daß die Nejulta ME €, 
die durchweg als fichere erfcheinen, ſehr ungleihmäßig fundirt im ?, 
indem jtrifte, oft glänzend fcharfe Beweisführung mit unzulime > 
lihen Schlüſſen und mit Hypotheſen z. Th. willfürlichfter Art une — 7 
jhied8lo3 verquict wird. Sch werde dies bier im Einzelnen zum; 
zeigen, nachdem ich den Hauptinhalt der Schrift kurz referirt HE n 
werde. 

Belanntlih haben mehrere Forjcher, zuletzt Breßlau, aus jicHI } 
lichen Übereinftimmungen zwifchen der Chronik Hermann's des Lahıza EN 
von Reichenau, den Chronicon Wirceburgense und dem Chroni= <> N 
Suericum universale oder der jogen. Epitome Sangallensis <3 € 
ihloffen, daß in diefen Chroniken eine uns verloren gegang e Fit 
„ſchwäbiſche Reihöchronif“ benutzt fei, welche auch Wipo in feiner It O⸗ 
graphie Konrad's II. zu Grunde gelegt habe. Dieterich unterſucht ze zn 
den Charafter diefer verlorenen Duelle (unter triftiger Ablehn au #88 
einer abweichenden Anſicht von Buchholz) näher und meint konſtat ĩ TEn 
zu können, daß es nicht ein felbftitändige® Werk, fondern nur etrie 
große, aus rohen Duellenexrcerpten bejtehende Materialjammil 12 718 
gemwejen fei, Die Hermann von Reichenau fich angefertigt. Derpelbe 
habe daraus einen furzen überjichtlichen Leitfaden gemacht, die fei 
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Man jteht, es find interejlante und nicht unmwidtige Dinge, die 
hier vielfady in neues Licht gejtellt werden; manches iſt au ohne 
Bweifel zutreffend, wie m. E. die eben erwähnten Ausführunge— 
über Hermann's Gesta Chuonradi et Heinrici, fal8 Bf. die ArbeitsUM — 
manier Otto's von Freiſing richtig beurtheilt, mad der Hebel ſeine— 
Beweijes iſt; aber überall zu fonjtatiren, weldhe von den Rejultater mug 
als gefichert, welche als mwahrfcheinlich, möglich, welche al3 nicht an — 
nehmbar gelten dürfen, würde erfordern auf das Buch ein neuem 
Buch zu pſropfen. Im Rahmen einer Recenſion kann das unglei um 
mäßige Beweisverfahren des Vf. nur in einigen dharakteriftiihen un - 
wichtigen Momenten beraudgeftellt werden. 

Ein Knotenpunkt für die weitverzweigten Quellenverhältniſſ — 
mit denen Vf. ſich befchäftigt, iſt jenes verlorene Werk, das in 
Chronik Hermann's und den anderen oben genannten Annalen ben u 
ift, und feither für eine ſchwäbiſche Reichschronik gehalten wur — 
Mit wahrem Vergnügen folgen wir der feiten, umfichtigen Bevem_- - 
führung, fraft deren der Bj. gegen abweichende Anfichten die eit — 
jeitige Abhängigkeit jener Annalen von den verlorenen Werke darle— — 
und zudem zeigt, daß in diefem Werfe die Quellen nicht irgend funfte es! 
verarbeitet, jondern daß die Exrcerpte aus denfelben nur unvermitt ii 
nebeneinander gereiht waren — plößlid muthet er und aber zu, n 
dem jicheren Boden einen wahren salto mortale in’8 Ungewiſſe wa zit 
ihm zu unternehmen: weil in dem Werfe die Auszüge au Den 
Duellen unverarbeitet unmittelbar nebeneinander jtehen, „daraus erge bt 
ih, daß dasſelbe weiter nicht? gewefen fei, als eine chronolog ĩ V ch 
geordnete Excerptenſammlung, die als Vorarbeit zu einer Weltchro 1ik 
dienen ſollte.“ (S.28). Mit diefem „Schluß“ operirt Bf. nun weit rt 
wie mit einer jicher ftehenden Grundthatfahe. Als ob nicht fat ID ie 
meisten der nuttelalterlihen Weltchroniken in diefer äußerlihen Marı ® € 
undermittelter Aneinanderreihung von Excerpten gearbeitet wirem=! 
ald ob e8 nicht darauf berubte, daß wir im Stande find, vielfom ch 
aus den Excerpten bei mehreren Annaliſten verlorene Quellen Saat 
für Sap und Wort für Wort zu refonftruiren! als ob nit die oc " 
liegenden Unterſuchungen des Bf. felbit zum großen Theil auf die m 
Umftande beruhten! Das überfieht Vf. völlig, obwohl er e8 nat Tim!" 
lich jehr gut weiß; blindlingd gewifjfermaßen ftürzt er auf ein @T 
zu, das auch ein Srrlit fein fann, folgt dem biendenden Sch iR 
einer verlodenden Vermuthung, und überjieht dabei die nächſtliegen ZI «" 
Thatfahen. Die Vermuthung, die ihn hier fortreißt, iſt ie 
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10. Zahrhundert3 big zum Unfange des 11. Jahrhunderts, genauer 

bis 1024, vorwiegend ſolche Nachrichten finden, wie fie als Inhalt 

der angenommenen Annales Alam. Augienses zu vermutben fein 

müßten. Mag man diefe Bermuthungen möglid), mag man fie wahr — 
Iheinlich finden, jo iſt das doch feine Bafis, um darauf weiter zu _ um 
bauen, namentlich nicht, un damit, wie Bf. ©. 244 thut, ein andere! —2Nñ 
Gebäude von Annahmen zu fundiren. 

Nämlich, wie oben bereits erwähnt, will Bf. die Übereinſftin — __ 
mungen zwiſchen Wipo, Hermann von Reichenau uſw. nicht daraume- _ 
erflären, daß Wipo mit diefen eine gemeinfame Quelle benugt Habe ee 
fondern daraus, daß Wipo’3 Werk von Hermann uſw. benutzt fir — 
und zwar nicht direkt, fondern dur Vermittlung einer verlorene — 
Duelle, und dieje fol die Fortfegung jener Annales Alamannic —m 
Augienses bi8 1041 fein, in die ein nachläjlig gemadjter Auszug au | 
Wipo hineingearbeitet wäre. Ich habe oben auch bereit? erwähnt } 
daß Vf., um die letztere Eventualität möglich zu maden, annehm — 
muß, (S. 129 ff.) e3 jei von Wipo's Biographie eine Niederfchri uuuumee ; 
bereit3 vor 10441) vorhanden und in Reichenau und St. Gallen 
befannt gemwejen, cine Annahme, die Vf. felber ald nicht nahmeißi __ dd) 
genug bezeichnet, um nicht der Unterftügung durch die ent|prechen?”—de 
quellenkritifche Unterfuchung zu bedürfen. Diefe Unterfuchung (S. 134 7) 
enthält ihrerfeit$ wieder mande Einzelbeobadjtung, die von bdte—— u: 
tendem kritiſchen Scharfblid zeugt, manches was ſtichhaltig erfheiume—t, 
doch foınmt der Gefammtihluß, auf den alle tendirt, wieder mr _ =ur 
unter Vorausfegungen höchſt unficherer Art, mit Überjehen entgg—— n= 
ftehender Thatfahen zu Stande. Erjtend: gewiſſe Abweichungen in 
den Stellen, die Wipo und die anderen gemeinfam haben, rüh «n 
nach der bisherigen Anficht daher, daß jeder auf feine Art Diegeme WE = 
fame Duelle ercerpirt habe, und man fand dabei einige Mikgre tie 
auf Eeiten Wipo’3; Ichtered kann Bf. nad) feiner Anfidt von > rın 
Duellenverhältnid natürlich nicht zugeben, und inden er daß zu ==T: 
weifen fucht, wirft er wiederholt (S. 143. 147. 117) mit gro m 
Nachdrucke in die Wagichale, ed müfje ein Mann, wie ®ipo, an EI" 

fiht8 feiner guten Beziehungen uſw. über die betreffenden Dinge rich = ge 
Kenntnis gehabt haben, fünne ſich nicht geirrt haben, felbft wennz rm 


1) So drüdt fih Bi. diöfret aus; genau genommen muB es m. €. 
nad) jeinen Annahmen heißen: „ipäteftend 1041“, deun da hören die „ee. 
Alam. Aug. auf, die vor 1044 von Hermann u. ſ. w. benugt fein foller® - 





/ 
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Df. hat nicht etwa, wie man au3 feinem erhalten öfter ſchließen 
tönnte, eine einfeitige befchränfte Literaturkenntnis; feine Arbeit erftredt 
fih ja an ſich über fehr weite Quellengebiete, in denen er umfafjende 
und eingehende Kenntnifje erweilt, und er berüdjichtigt oft genug 
ausdrüdli die Arbeit3art und den Charafter mittelalterliher Hijtorio- 
graphie in allgemeinen. Daß er troßdem naheliegende Thatfahen __ 
ignorirt oder willfürlich bald vor-, bald zurüdidjiebt, ift vielmehr ein—— 
Fehler feiner Arbeitöweife, den er, wie gefagt, mit mandden neuerer. 
QUuellenforjchern theilt. In dem Eifer, eine eigenartige Auffofjuneg, 
der Quellenverhältniffe, die man für plaufibel Hält, durchzuführen _- _ 
verblendet man fich bei allen Scharflinn gegen die dawiderſprechend 
Umjtände und Thatſachen und geht von den einfadjiten Grundſätze— 
ciner gefunden Fritif ab, ohne e3 zu bemerken. Vf. fagt jelbft treffen?” __ 
genug (S. 154), die ungefünjtelte Erklärung verdiene in den meifte- —— 
Fällen den Vorzug vor der gefünjtelten, und meint, daß feine Cem—— 
klärung dieſen Vorzug beſitze. Er hat fi) faum vergegenwärtig eu 
wie künſtlich fomplizirt die Thatſache des Duellenzufanmenhang mm 
zwifchen Wipo, Hermann von Reichenau und den anderen fraglich —— 
Werten fi) nach feiner Anjicht jtellt. Man überblicke von dieſem — 
jihtöpunfte die Inhalt3angabe oben ©. 24: Bf. gebraudt zwei v———r 
lorene Werfe (die Materialienfammlung Hermann’8 und die Annal___ e 
Alamannici Augienses), ja eigentlid drei (da die nöthige Nierd—r 
fhrift und erfte Ausgabe Wipo’3 um 1041 aud) feine direfte Sp ur 
Hinterlaffen bat), zur Erklärung der obwaltenden Quellenverhälnigr 16, 
ganz abgejehen davon, daß er int Verfolge der Schidjale der Anna es 
Alam. Augienses noch mehr al3 eine verlorene Ableitung und U mm: 
arbeitung bezw. Fortſetzung derfelben zu fonftatiren nöthig fin — «ti. 
Man mißverftche mich nicht: gewiß giebt es komplizirte Verhälnier 1% 
und man wird nicht Bedenken tragen, ſie anzunehmen, wenn nur un 
durch Sichere Indizien dazu veranlagt wird. Daß aber die Indiz E 1 
hier zum Theil recht unjicher find, glaube ich gezeigt zu haben. Zus um 
Theil! Das ift Hinjichtlich der Wirkung dad Schlimmfte. Die IDEE 1: 
gleichheit der Beweisführung, das unfontrollirte Durdeinander Ze MI 
triftigen Beweifen und hingeworfenen Bermuthungen, von Annahme EN, 
die einige Seiten fpäter ohne weiteres al3 fichere Thatſachen erfheie EN, 
auf die neue Schlüſſe gebaut werden, Schlüffe, die an ſich 3 ee, 
deren Vorausjegungen aber unfiher oder gar jahmwidrig find, ME as 
Ganze mit lebhafter ſubjektiver Überzeugung vorgetragen — das a ⸗ 
macht es dem Leſer, der nicht ſehr ſcharf aufpaßt und nachyr ji 
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III. Vita Ignatii Loiolae et rerum Societatis Jesu historia, auctoree—- 
Jo. Alph. de Polanco. 5 Bände. 6. ®d., 9.1, 2 (1491—1549, 1550 Sa _ 
1553—54, 1554, 1555, 1556). Madrid 1894—98. 

IV. S. Franciscus Borgia, quartus Gandiae dux et Societatis Jes 
praepositus generalis tertius. 3b. 1. Madrid 1894. 


Die wiffenfchaftlihe Bewegung in vatifanifchen Streifen, well e 
zur Eröffnung des Vatikaniſchen Archivs durh Bapit Leo XIU.g —- 
rührt Hat, ijt nicht nur in dem Sinne jür die hiſtoriſche Forſhur19 
von großer Bedeutung geworden, daß dadurch die bei der Kurie we: 
ruhenden Ardivalien der Benutzung allgemein zugänglich gema — Ht 
worden ſind, ſondern das dom Papſt gegebene Beiſpiel hat aud) Cum arj 
die kirchlichen Ordensgenoſſenſchaften inſofern wohlthätig eingewin— + 
als ſie nunmehr, jede auf ihre beſondere Weiſe, dem Bedürfnis er 
modernen hiſtoriſchen Forſchung nah der Erſchließung originm Ler 
Quellen durch Veröffentlichungen über ihre eigene Geſchichte aus X eæn 
der allgemeinen Benutzung nicht zugänglichen Ordendardiven u aa d 
Kräften zu entſprechen verjuchen. Es werden fomit aud hier = I- 
mählich die Quellen ſelbſt an die Stelle der bisher jajt allein zug zug 
lichen älteren Bearbeitungen der Ordensgeſchichte treten Tönnen, we th’ 
letztere bei aller Berdienftlichfeit dem heutigen Bebürfnid nicht nee Hr 
genügen. Bei den Wettftreit, der feit jeher unter den frdidg En 
Orden befteht, und bei den Anfprud, den fie niht ohne Grund Fe 18 
erhoben haben, daß ihre Sonderentwidlung von der größten Bedeutar 28 
für die Entfaltung des geijtigen und des kirchlichen Lebens geneF Ei 
ijt, lag e3 nahe, daß fie durch ſolche Veröffentlihungen aus De " 
eigenen Haufe eine Art von Ergänzung der Publikationen über ZI 
unmittelbare Wirkſamkeit der Kurie zu liefern fuchten, in deren Ar" 
valien die befondere Ordensthätigfeit wegen der ausgeprägten SeLD » 
verwaltung des Regularflerus naturgemäß weniger zur Geltung kom "I. 
So haben denn von den mittelalterlihen Orden die Benediktiner um) 
Gifterzienfer die Herausgabe einer befondern, heute auf 18 Harz #t 
angewachfenen Zeitfchrift unternommen. Der Franziskanerorden 69 
die älteften Quellen jeiner Gefchichte in den Analecta Francisca-=% 
(feit 1885 drei Bände) herausgegeben und daneben begonnen, Ir ©? 
bißher nur biß zum Anfang des 14. Jahrhunderts reichende Bullaraua 
Franciscanum fortzuführen (Bd. 5, 1303 — 1334, bearbeitet MM 
P. C. Eubel, erſchien Rom 1898; vgl. H. 3. 81, 180). Der Dorn 
fanerorden, der in Bezug auf die Veröffentlihung feiner Bullen Dıazıl 
das große Ripoll'ſche Werk ſeit langem günjtiger geftellt ift, Hot 
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Spezialforſchung aber iſt in dieſen Monumenta ein außerordentid 
reiches noch unbenupted Material nunmehr zugänglid, deffen Ber —— 
werthung viele verbreitete irrthümliche Vorftellungen zu berichtigen em 
im Stande ilt. 

Eine bedauerliche Schwäche diefer Monumenta, an die überhaupt = - 
was Editionstechnik angeht, der in Deutjchland heute bei Duclen— — 
publifationen übliche Maßſtab nicht gelegt werden darf, befteht darin rum 
daß fie grundjäßlich nur aus einer ganz Heinen Anzahl von archivoa —— 
liſchen Stellen (mejentlih in Spanien) fchöpfen, aljo nur Bruditüd —— 
liefern. Es ift zu bedauern, daß der über jo reihe Hülfsmittel a er 
Arbeitöfräften wie an Geld verfügende Orden nit umfaflendeumer- 
Quellenernittelungen hat anftellen lafjen und diefe umfaflende Editier—— 
anderd organilirt hat; erit ganz neuerdingd fcheinen die ſpaniſhe —— 
Bearbeiter der Monumenta die bemwährteren Wege einfhlagen me 
wollen, die übrigen? den deutjchen Sefuiten nach Yusweis der vo — — 
trefflichen Ausgabe der Caniſius-⸗Briefe von Braundberger feine 
unbefannt geblieben find. 

Den einander in den legten Sahren fo jchnell folgenden Duelle mm 
publifationen aus dem 16. Jahrhundert iſt ſchon öfter das Bedenf === 
entgegengehalten worden, daß fie zu umfangreid) feien, daß ihr SE um 
halt infolgedeflen Gefahr laufe, unfruchtbar zu bleiben. Diefe TB at: 
fürdtung drängt fi) auch Hier auf, wo eine zehnbändige (und jedem u: 
fall nod) ſtark anwachſende), aber nur wenige Dezennien au die m 
Sahrhundert umfaſſende Publikation zur Geichichte eined einzig 1 

Ordens zur Unzeige gebracht wird. Maſſenhafter und unterfchiet> — 
lojer Publikation von Alten wird niemand dad Wort reden mgeuE; 
es liegt außer aller fsrage, daß, je forgfältiger und gewiffenhafter > =e 
Auswahl getroffen wird, um fo verdienftlicher Die Arbeit des Heraus 
geber?, um fo dantendwerther feine der Unterfuchung und Dariteliu reg 
geleifteten Dienfte jind. Troßdem aber wird man fih der Über: 
jeugung nicht verjchließen fünnen, daß das Urtheil über den Umfarıg 
von Quelleneditionen aus der Neuzeit einer Modifikation bedarf; Det 
Begriff von einer umfänglihen Duellenedition, den man aus DEN 
verhältnismäßig jpärlichen mittelalterlichen Duellen ſich gebildet Hat, 
läßt fi) nicht ohne weiteres auf die Neuzeit mit ihrer unermeßlichen 
Überlieferung und ihrer reichern, vielfeitigern Entwidlung übertragen- 
Soll hier der zweifellos vorhandene übertriebene Bublikationgeifer 
eine gefunde Einfchränfung erfahren, jo wäre das wohl nur durch 
eine gemeinſame Arbeitorganifation derjenigen Inſtitute und Gefell- 
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Kirche des 16. Jahrhunderts wohl größere Dienfte geleiftet hat, ds 
alle gelehrten Arbeiten ihrer großen Polemiker. 

Die Inangriffuahme des großen Unternehmens, alle Briefe dieſe⸗ -3 
Mannes zu ſammeln und in einer den gegenwärtigen Anſprüchen ar wx 
eine Edition vollgenügenden Gejtalt zu veröffentlihen, war due 
würdigite Jubiläumsgabe, durch welde die Geſellſchaft Jeſu ie —rı 
Heiligen und damit fich felbit ehren konnte. Dieſes Werl verfprid ug 1 
eine hervorragende Geſchichtsquelle zu werden für die palitifche une: 
firchliche Gejchichte, für das Unterrichtöwejen wie für das geiftige Lebe zı 
ded 16. Jahrhunderts. Da mehr ald 260 Archive und Bibliothele ın 
nach der Angabe des Herausgebers durchforſcht worden find, jo da 
auf eine relative Vollſtändigkeit des in Ausſicht geſtellten Materiia 1 
gerechnet werden. Der wiſſenſchaftlichen Ausnutzung ift durch bu ie 
Beifügung eined ausgedehnten Apparate® und durch ſorgfält — e 
Indices in danfenswertheiter Weile vorgearbeitet. 

Wir begnügen und hier mit einer furzen Bemerkung über dD d — 71 
reihen Inhalt der beiden eriten Bände und hoffen, fpäter auf —— ze 
wertbvolle Gabe Braunsberger'3 eingehender zurüdzulomme. TI! 
1. Band wird durch die Autobiographie des Caniſius eröffn £. 
foweit fie erhalten it, die Confessiones (ca. 1570) und ca + 
Testamentum (ca. 1596). Sodann folgen die Epistunlae u =! 
214 Nunımern theil3 von, theil® an Canifius aus den Zahren 1541 E ũ 
1556, darunter 50, welche bier zum erjten Mal im Drud erfhene 3#. 
fowie viele andere, die hier zum eriten Mal volljtändig oder im Ute a! 
veröffentlicht werden. Dad PVerzeichnid der Adreflaten und der Vrr“ 
faffer der Briefe (S. 774 ff.) gewährt einen müheloſen Überblid ide 7 
die Beziehungen des Caniſius. Daß ein großer Theil feiner Korre“ 
fpondenz auf die Berichte an Ignatius und Polanco, deſſen Geheizst- 
jefretär, entfällt, war zu erwarten — noch zahlreicher waren freilich 
die Schreiben, welche er von ihnen empfing —, dann folgen untr ber! 
Briefempfängern Leonhard Kefjel in Köln, Adrianus Wdriani, Heiz” 
rih Schweider, der Sekretär, Wiguleus Hundt und Ehriftophorar® 
v. Raindorff, die Räthe des Herzogs von Baiern. — Unter per! 
Titel: Monumenta Canisiana werden dann (©. 652 fi.) fie 
ih Materialien zu den Leben und der Wirkſamkeit des Caniſũ ea? 

Dargeboten (A. Moguntina a. 1543; B. Coloniensia a. 1536 7 : 
C. Tridentina 1547; D. Bononiensia 1547, 1549; E. Ingo! 
stadiensia 1548— 1556; F. Viennensia 1551 —1556, ©. OO T 
über in Wien verjaßte Katechismen des Caniſius, ©. 756 f. sP« 
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zu können, daß Zreitichle „Lein guter Piychologe und ein fchlechter. —— 
weil befangener Beurtheiler der Menſchen geweien jei*. Wir woller — 
mit ihm über den Inhalt dieſes Urtheils hier nicht ftreiten, jedenfall I 
aber erjcheint e8 und zum mindeften bedenklid, mit ſolchem allgemeinere — 
Verdikt daß einzelne Urtheil eines Hiſtorikers abzulehnen, der da 
immerhin einiges Verdienſt um die Erkenntnis der Menjchen un mm 
Dinge des 19. Jahrhundert? haben dürfte. Wir meinen: Rühl mußt— 
jeine günjtigere Auffafjung von der Olaubwürdigfeit Schön’! ur —ueeee 
bedingt eingehender begründen, als er dies mit den kurzen Bm — 
merlungen ©. XIX verfudt. Warum hat er Hier fein Wort — 
Nechtfertigung für diejenige Thefe Schön’d, gegen die feiner Z—— 
Lehmann die ftärkiten und wuchtigſten Schläge geführt bat, für De 
Berrbild, dad Schön von Scharnhorft als dem „großen Linienſoldate m 
entworfen hat? 

Wir meinen damit natürlich nicht, daB R. nun jede einzch 
Mittheilung, welche Schön in den bier edirten Briefen an die Br u: 
graphen Stein’3 und Nord’8 macht, auf ihre Nichtigkeit zu unterſuch — 
gehabt hätte. Es ift aber zu wünjchen, daß die frühere Unterfuhuzwe 9 
jegt wieder aufgenommen wird, da der Inhalt diefer Briefe zum 
großen Theil Varianten, und zwar oft beachtenswerthe Varianten feinte= Tr 
fhon befannten Aufzeichnungen bringt. Wenn man jet die leip=- 
mann’schen Streitfchriften mit Ruhe wieder durdjlieft, jo dat man Der 
Eindrud, daß feine Kritif manchmal zu hikig und wohl au Zu 
furmaliftifch vorgegangen ift. Einzelne Ungenauigkeiten eined Berigte$ 
nachzumeifen und dann im Triumph den ganzen übrigen Inhalt aszf 
den Schutthaufen zu werfen, ift ein in der früheren quellentritif= 
froben Zeit oft gemachter Fehler. In anderen Fällen war der vor 
Lehmann angelegte Maßſtab jo überjtreng, daß ihm wohl nur ſehr 

wenige Quellen genügen mödten. on folchen Übertreibungen ab⸗ 
gejehen, hat Lehmann aber doch auch das geleijtet, was bei Der 
Duellentritif vor allem nöthig iſt: die pſychologiſche Geſammtwürdigung 
des Autord, die Feftftellung feiner Sehkraft und der im Organismus 
feines Auges begründeten optifhen Täufchungen. Die Subjeltinität 
und Leidenjchaftlichleit Schön’s, die in den Urtheilen über feine Zeit 
genofjen hervorbricht, war nicht von der Art, vor den Thatſa chen 
jtehen zu bleiben; fie riß fie auch gewaltfam mit ſich fort und reriite 
fie ein. Die hiftoriographiichen Rathſchläge, die er Perg, Friccius zumd 
Droyjen ertheilt, jind überaug bezeichnend. Er verlangt don iguen 
eine philofophifche Konſtruktion der Geſchichte; er ftellt Die verſchro Bene 
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entwirft, auch reale Züge vielleicht enthalten, die in Droyſen's — 
lihterem Bilde wieder zurüdgetreten find, obwohl Droyſen felbft fe — 
urfprünglich wohl bemerkt hat (vgl. ©. 128). 

Während der Briefwechjel Schön’d mit Per im mejentliden m 
aus Fragen und Antworten zur Geſchichte Stein’8 und der Reform: — 
zeit beiteht und auch die ihm beigefügten Korrefpondenzen mit Friccius — 
Schwind und Bunjen meijt denjelben Krei8 von Fragen behandeln. = 
entwidelt fich der Briefmechjel mit Droyfen zu einem charakteriftifcherue m 
geiltigen und politifhen Meinungsaustauid. Dan lieft zumal diem 
Briefe Droyjen’3 mit Vergnügen, man jieht in ihnen den Heiner — 
jeurigen Dann leibhaftig vor Sid), wie er in fi zufammengefaß ges 
die Tippen fpigt zu einer feiner feinen und jcharfen Pointen ode — 
mit bligendem Auge wettert und zürnt über die Schmad de — 
Gegenwart. In dem Gegenfage ihres Urtheild über die ſchleswi 
holjteinifche Frage entwidelt dann Schön eine teleologiſch-rationaliſtiſh — 
Staatsanſicht, die bei ihm zwar fchon jehr verhärtet ift, die aber ir —— 
Urfprung eins iſt mit der feined Landdmanned Boyen. Schön’ - 
Abweifung de3 rein nationalen Principg, fein Wort, daß die Ho WE 
iteiner dazu beitimmt feien, Moralität und Intelligenz des däniide— m 
Gefanuntjtaates zu bilden, erinnert an Boyen's Sentenz von de —— 
Lebenszweck des preußifchen Staated, deutjche und ſarmatiſche Sit « 
zu einer höheren Einheit zu verjchmelzen. Man braudt nidt we m 
zu fuchen, um die gemeinfame Duelle zu finden in der ſpezifiſch - 
preußifchen, durch Kant und Kraus beitimmten Aufklärung. Es wa «€ 
eine reizvolle und wichtige Aufgabe, von hier auß überhaupt deu =D 
Verhältnid der Staatdidee zur Nationalitätdidee in den Anſchauung & 1 
der preußifchen Neformer zu unterjuchen. Fr. M. 





Militärische Schriften Kaifer Wilhelm's des Großen Rajeſtät. va mm 
Befehl Sr. Majejtät des Kaiferd und Königs herausg. vom fgl. prea= 2. 
Kriegsminifterium. I: 1821—1847. 618 ©. II: 1848—1866. 564 e— 
Berlin, Mittler. 1897. 


Das vorliegende Werk ift eine Frucht der Gentenarfeier Kıx$ =! 
Wilhelm’8 I. „Se. Majeftät der Kaifer und König,“ fo fließt II“ 
vom 22. März 1897 datirte Vorrede, „überweiſen dieſe Zeugn u Si 
erhabenfter Pflichttreue und reiniter Vaterlandsliebe an dem heutig Eu 
Jubeltage Ihrer Armee, vor allen Ihren Offizieren.“ Die Abſ Eht 
der Veröffentlichung, das beweiſen auch noch die folgenden Wo m #% 
ift mehr pädagogiſch als wiljenfchaftlich gewefen, aber dennoch fün me 
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Arbeit feinen Eintrag gethban bat. Nur bat die Leit leider nie 
audgereicht, über da8 in den Negiftraturen des Kriegäminifterium um 
und der Generallommandos befindlide Material Hinauszugeher — 
während die Veröffentlihung Bailleu’8 in diefer Zeitfchrift Bd. 7. — 
zeigt, daB audy noch anderwärt® zu fuchen gemwejen wäre. 

Den wiſſenſchaftlichen Ertrag der Publikation für das Gelamme x 
Hild Kaiſer Wilhelm’3 hat bereit? E. Marcks in der dritten Aufl 
feines „Kaiſer Wilhelm I.” zwar fnapp, aber lebendvoll und treffer —ar- 
zufammengefaßt. Sch ſelbſt war bei der Uusarbeitung des 2. Band ag 
meiner Biographie Boyen’3 für die Daritellung der organiſatoriſh — —— 
Entwidlung in den dreißiger und vierziger Jahren auf die „Mi mE 
täriſchen Schriften“ umfomehr angewieſen, als mir ein mwejentliee « 
Theil der einschlägigen Originalakten vorenthalten wurde. M M 
wird mir verzeihen, wenn ich mid; wegen der dort verjucdhten AL ur 5 
ſchöpſung de3 Inhalts hier nur kurz fafle. 

Zwei Strömungen fämpften im preußifchen Heere jeit 1815 mar ı 
einander: die Scharnhorft’hen Gedanken und die Traditionen De! 
ertlufiven Militäradeld. Der Prinz ftellt eine Urt von Bufamm ere- 
fafjung beider Strömungen dar, aber doch fo, daß die lettere über: 
wiegt. In dem Kampfe um die Landwehr hat er von den zwanziger 
Jahren an gegen die populären Tendenzen der Boyen’fhen Orga sıt- 
fation und für eine rein militärifch-technifche Behandlung der Ları D⸗ 
wehr geftritten. Allerdingd darf man den höchſt intereffanten Riicl- 
blid, den er am 3. Dezember 1859 im Staatsminifterium gad 
(2, 446 ff.), nicht ohne Kritik lefen. Ganz fo einheitlih und Fort: 
fequent, wie er feine Haltung dort darftellt, ift fie nun doch nicht 
gewefen. Die Einführung der zweijährigen Dienftzeit im Jahrt 
1833, die gegenüber dem bis dahin herrſchenden Buftande eine e*’ 
hebliche Verbeſſerung der Landwehr bedeutete, bezeichnete er hier al? 

„den empfindlichiten Stoß, welchen die Armee erhielt“. Mn er 
ſchũtterte dadurch, fährt er fort, die Durchbiſldung der Mannſchaften 
auch in der Linie, „und von da ab fehlte fie beiden“. Da er Jet? 
den Muth feiner Meinung hatte, fo follte man annehmen, daß €! 
au in den vierziger Jahren fo geiprocden hätte. Daß die breijäg rt g‘ 
Dienftzeit auch damals fein Wunſch war, ift wohl ſicher (vgl. 1, 341) 
aber daß er fie für eine vitale Nothwendigfeit gehalten hätte, da 
haben wir fein Wort aus jenen Jahren. Wan mag vielleiht füge" 
er ſchwieg, weil die Forderung unerreihbar fehien. .Aber wenn €! 
1841 fagen fonnte: „Geift und Wille in der Truppe iſt über alle? 
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demjelben Grunde nad) der anderen Seite augenfcheinlich einen eigene_ T= 
(ih panegyrifhen Ton zu meiden bejtrebt war, jo ift die Shi - 
rung bisweilen etwas blaß ausgefallen, mit der Schärfe iſt ud) ——n 
Wärme verloren gegangen. Nach beiden Eeiten hätte u. E. ettw — ca 
mehr geſchehen können. Die Gejchichte der AOer und 50er Zolze wr 
liegt jet weit hinter ung zurüd, das gefchichtliche Urtheil über ã 
fann im ganzen als feſtſtehend angeſehen und deshalb auch nachdr I 
lich ausgeſprochen werden; das erfordert ſogar die Gerechtigkeit. a_ xy 
den Trägern der nachbeuſtiſchen Zeit voll gerecht zu werden. LE: 
würde doch aud) ein Hiftorifer der Perfönlichkeit und der Zeit EB zl: 
helm's I. nicht genügen fünnen, der mit den jept ermöglidten Un eil 
über die Zeit Friedrich Wilhelm’8 IV. zurüdhalten wollte. So m eh 
e3 allemal, wenn ſich in dem Leben einer Perfönlichkeit zwei vö WI! 
entgegengefeßte, ihre eigene Entwicklung aber ftarf beeinflujfie rı De 
Epochen der Landesgeſchichte verbinden. 

So jtellt Hafjel die allgemeine reaftionäre Richtung der fähhiHHen 
Regierung in den 40er Jahren entſchieden unfchuldiger hin, als ſie 
war, und jucht die Unzufriedenheit im Lande mehr in den allgemer zen 
deutfchen als in den befonderen ſächſiſchen Mißftänden. Eine erıt- 
gegenfommende Maßregel wie die Bewilligung theilweifer Oefent: 
lichfeit im Gerichtöverfahren fteht doch nur als ein fehr ſchwa ches 
Gegengewicht gegenüber dem Geſammtcharakter der Regierung zurıd 
befonderd den am meiften erbitternden ungefchicten kirchlichen Maßreg eIn 
Sodann tritt und der maßgebende Staatdmann der der Revolution jolg €?" 
den Sabre, Beuft, zu beicheiden in den Hintergrund; die ſächſiſche Pol atil, 
wie jie nach der Anbahnung unter von der Pfordten ſchließlich wu e DE 
und fich nad) außen gab, war doch eben die de8 Herrn v. Beujt zart? 
feined anderen. Won großem Snterefje find dem gegenüber die DON 
H. gemachten Mittheilungen, dur die wir die äußerſt erfreutäch® 
Kenntnis erhalten, daß in der deutichen Politik die Anſchauungen De: 
Königs Friedrih Auguſt und feines Bruders, des Prinzen Johan! 
anfang3 den Beitrebungen der ehrgeizigen Miniſter durchaus ent 
gegenitanden. Allerdings ift es Beuſt fchließlic) gelungen, feine DIE! 
nung durchzuſetzen, fo daß unfer neu gewonnenes Urtheil über Die 
Haltung der beiden königlichen Brüder leider nicht das über die won 
Beust beherrſchte offizielle Politik beeinfluffen kann. 

Wenn König Friedrich Auguft für ein erbliches Reichsoberha sıpf. 
im Nothfall fogar für eine Art Duumpirat Preußens und Ofterrei 
eintritt, die erbliche Würde aber nur legterem zutheilen will und gie 
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Ermartung gemacht, daß er ſich damit die Hinterthür geöffnet hielt u 
jeden Augenblid au8 dem mwiderwärtigen Bunde wieder herausßzu — — 
fommen. Bon Beuft’3 Seite ijt diefe Bundespolitit von Anfang an — ge 
Komödie geweſen, befonders and) die jcheinbare Weiterarbeit am Bunded-- . 
werk, mag er {je au in feinen Denkwürdigfeiten für gläubige Leie- — 
al8 hervorragenden Beweis feiner ehrlichen Gefinnung ausgeben. A- _ 
der Drud der militäriishen Vorberrichaft Preußens im Frühjahr un__ = % 
Sonmer 1849 hinweggenonmen und das Vertrauen auf die Erba” wg. 
tung de3 diterreichiihen Staate8 wiedergewonnen war, da zöger — T 
Beuit keinen Wugenblid, die Maske abzumwerfen. Pıinz Albert ve n 
Sadjen:Coburg, der über den Gang diefer Bolitit aus berieben 
Quelle wie wir, durch die englifchen Berichte, gründlich unterrih «et 
war, fällte über fie im Dezember 1849 das fcharfe Urtheil: „D ums 
Benehmen Sachſens und Hannovers ijt über alle Maßen jchofel uud 
ehrlos.“ 

So erfreulich der durch die H.'ſchen Mittheilungen uns eröffn — te 
Einblid in die perfönliche Gejinnung der Häupter der Lönigsfami MI ie 
ift, fo durfte doch dem Gefammtbilde die Perſönlichkeit Beuſt's wem 
feine, die Haltung und das Schickſal Sahfend nun einmal befti we! 
mende Politik nicht fehlen. Sie gehört zum Ganzen, auh wenn D> => 
durch ein weniger erfreuliher Ton in diejed hätte hineinkomm 1 
fönnen. Für den zeitgefchichtlichen Hintergrund, vor dem fh Yu 
und die perfönliche Entwidlung des Prinzen Albert vollziehen fer II 
find diefe Züge nicht zu entbehren. _ 

Prinz Albert hat an allen Einheitäfriegen hervorragenden Ang = a 
genommen, allerdingd gerade infolge der beuftiichen Politik 15& + 
auf der Seite, deren Obfiegen, wie wir jebt wiffen, eine Enger! 
unmöglich gemacht hätte. Als der Maiaufitand 1849 in DrepeT 
losbrach, ftand der Prinz im Felde in Schledwig-Holften. RIET 
freuen und de3 Urtheild, das wir hierbei (9., 231, vgl. 246. 251 r-) 
von fächjifher Seite über den UOberfommandirenden der Bunde” 
truppen, den General dv. Prittwig, vernehmen, der ja in Schleswig 
wie vorher bei den Berliner Straßenfämpfen tro der eigenen TA ch⸗ 
tigfeit da3 Opfer der über ihn ftehenden höheren Staatsleitung €” 
worden ijt. — Das von 9. (S. 221 f.) ausgeſprochene Urtheil sa DeT 
den Urfprung der Dreödener Revolution beftätigt in dem neuerdineg? 
herausgegebenen Briefivechjel Herwegh’3 die Ankündigung Vakun in’ 
vom 28. Januar 1849 aus Leipzig: „im Frühjahr eine neue Ne’ 
lution“. 
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Geſchichtlicher Alles der Kheinprovinz. Herausgegeben von bee 2 
Geſellſchaft für rheiniihe Geſchichtskunde. Publ. 12. 

1) Karte der Rheinprovinz unter franzöſiſcher Herrichaft im Jahre BE 
Entworfen und gezeihnet von Conſtantin Schulteis. 1: 50000 
Bonn, H. Behrendt. 1894. Gr.Fol. 

2) Karte der Mheinprovinz 3. 3. der Anfänge der preußiſchen Verwalt — 
im Sabre 1818. Entw. und gez. von Sonft. Schulteis. 1: 500 OCkmmmzsumm 
Ebenda 189. Gr.⸗Fol. 

3) Karte der politifhen und adminiftrativen Eintheilung der beutigg, 
Rheinprovinz im Jahre 1789, 7 Blatt. Bearb. und entw. von BiL_ — 
Fabricius, gez. von Gg. Pieiffer. 1:160000. Ebenda 184. Gr. 

4) Karte der Rheinprovinz vom Jahre 1789. Überficht der Kreiseintheilu — 
Bearb. u entw. von W. Yabricius. 1:500000. Ebenda 1897. Gr⸗ — wi 

5) Karte der Rheinprovinz vom Jahre 1789. Überficht der Staatsgebi — 4. 
Bearb. u. entw. von W. Fabricius. 1:500000. Ebenda 1898. Gr. m. 

6) Erläuterungen zum Geſchichtlichen Atlas ber Nheinprovinz. 1. EEE). 
Die Karten von 1813 und 1818. Bon Gonft. Schulte. Eben Sa 
1895. XVI u. 204 ©. 

7) Erläuterungen zum Geſchichtlichen Atlas der Rheinprovinz. 2. Gm. 
Die Karte von 1789. Eintheilung und Entwidlung der Territorie n 
von 1600 bis 179%. Bon Wild. Yabrictus. Ebenda 1898. XLV__- 

u. 789 ©. 


Faft zwanzig Jahre find vergangen, feit die dritte Auflage des hiſt⸗ 
riſchen Atlas für die Geſchichte des Mittelalterd und der Neuzeit von 
Spruner⸗Menke erfchienen, und es ift hohe Zeit, daß diefes ver — 
dienftlihe Werk einer Neubearbeitung unterworfen wird; denn daß = 
der Atlas, wie er jetzt vorliegt, in den meilten Fällen den Benutzer - 





im Stiche läßt, wenn er mehr verlangt als die allgemeinfte Orien- 
tirung, wird fich niemand verhehlen. Die Aufgabe ift freilich eine 
außerordentlich ſchwierige; noch fehlt ed, foweit wenigſtens Deutſch⸗ | 
land in Betracht kommt, gerade auf dem Gebiete der geichichtlichen - 
Geographie, das unbedingt ein gewiſſenhaftes Eingehen auf die 
Einzelheiten verlangt, an den nothmendigften Vorarbeiten. Seit 
lange beichäjtigt fi eine fait übergroße Zahl von geichichtlichen " 
Vereinen mit Landes- und Provinzialgeichichte; als vermittelndes - 
Glied zwifchen ihnen und der allgemeinen Forſchung find feit- der 
Mitte der: 70er Jahre eine Reihe Hiftorifcher Kommiſſionen und “ 
Geſellſchaften entitanden, die zum Theil ſchon Vorzügliches geleitet — 
haben. Aber für die kartographiſche Feitlegung der Einzelergebnifie — 

ijt noch ſehr wenig gefchehen ; und doch ift eine folche fchon Deswegen — 
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Angriff genommen worden; aud in den Nacbargebieten, namentlic 
in Belgien und der Schweiz, beginnt man fi) damit lebhaft zu be— 
ihäftigen. Wenn Thudichum für feine Grundlarten als einheitlide — 
Mapitab den der gegenwärtigen Generaljtabölarten, 1: 100000, gem 
wählt hat, jo verdient diefer, wie übrigen? auch Fabricius a. a. E 
anerfennt, ohne Frage den Vorzug vor dem Maßſtabe 1:80000, ur: 
wenn auch an eine Änderung des Maßitabed der bereit3 ausgeführte— 
rheiniſchen Karten bei der Unwahrjceinlichleit einer neuen Aufla 
nicht zu denken ift, jo wäre doch zu erwägen, ob bei einem Ne m 
drude der nur in einer Fleinen Anzahl bergeitellten Grundkart — 
nit mit NRüdfiht auf allgemeinere kartographiſche Arbeiten ex u 
entiprehende Vergrößerung des Maßſtabes anzujtreben wäre. De m 
auch bei einem fo in fich geſchloſſenen Kartenwerfe wie dem Hit 
riſchen Atla8 der ARheinprovinz darf man das größere Biel, ger 
jtelung eine3 gefhichtlihen Atla8 des ganzen Deutiden Reihe =, 
nicht außer Acht laſſen, und die Vorarbeiten für ein jold Bent 
würden weſentlich beeinträchtigt werden, wenn nit alle OGrindlartez 
nad einem einheitlihden Maßſtabe ausgeführt werden. 

Die Hauptaufgabe, die jich die Bearbeiter der vorliegenden Karten 
geitellt und mit Hülfe der Grundfarten in überaus anfhauliher Weihe 
gelöft haben, ift eine Darjtellung der einzelnen Territorien bzw. Theile 
von Territorien und ihrer Verwaltungsbezirke; die Gemarkungdgrenzert 
jelbjt erjcheinen nur auf den 7 Blättern im Maßitabe 1:160000- 
Auf ihnen, zugleic aber auch auf den Überjichtöfarten von 1813 un D 
1818, find außerden die widtigiten Straßen eingetragen. Auf pen 
beiden leßteren find ferner durch befondere Ortöbezeichnungen DIE 
Einwohnerzahlen zur Anſchauung gebracht worden. Endlich ift auch) 
die kirchliche Eintheilung eingehend berüdfichtigt worden. 

Uneingeſchränktes Lob verdienen die Erläuterungen, ſowohl die 
Ausführungen von Schulteis über die Aheinlande unter franzöfifdeT 
Herrfchaft und unter preußischer Verwaltung, als namentlidy die vo V 
tiefer Durchdringung des Stoffes und ftaunendwerthem Fleiß zeugen De 
Arbeit von Fabricius über die Territorien der Aheinprovinz in ihre? 
Eintheilung und Entwidlung von 1600 biß 1794; letztere erhält Pe 
fonderen Werth durch die beigefügten Tabellen mit Angabe des &e* 
marfungsumfanged in Heftaren, der Bevölkerungsziffern, ſoweit gie 
ſich ermitteln ließen, und der kirchlichen Zugehörigkeit der einzelne! 
Ortſchaften. Als Einleitung dazu dient eine Mare Ausführung P« 
die Territorial- und Standichaftsverhältniffe in der Rheinprovinz ı2 2 
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da verdient zunächft die Thatjahe unummundene Anerlennung, dm 
ed gelungen ijt, die bewährteften Kräfte, über die Dänemark verfüren t, 
in den Dienft der Sache zu ziehen. Jeder der oben genannten Herr — n 
ijt auf dem Gebiete, defjen Bearbeitung er übernommen hat, ne=x-- 
fannte Autorität, zugleich durch Spezialforfhung und Darſtellung un 
zweifellofeiter Weiſe legitimirt. Das fo entftehende Werk ann di 
außerhalb Sfandinaviens kaum jemals ein Lefebudy werden, dE>er 
wer ji, wo immer, mit dänischer Geſchichte zu befaſſen hat, m En) 
hören müſſen, was diefe Männer fagen. Auch ohne wiflenidaftlid£Ey en 
Apparat — die BDarftellung verzichtet auf alle Belege — ſteht >: 
wiſſenſchaftliche Umentbehrlichfeit dieſes zumädhjt populären Zwecfen 
dienenden Werkes außer Zweifel. 

Bon den ſechs Abtheilungen haben vier zu erjcheinen begonnezz- 
Den Reigen eröffnete die neueſte Geichichte vom Kieler bis zus 
Wiener Frieden (1814—1864), bearbeitet vom Reichsarchivar X. D- 
Sörgenjen, der inzwifhen aus dem Leben geſchieden ift; von ih — 
jind jebt 20 Hefte erjchienen, welche die Daritellung auf 468 Seit 
bi8 1852 führen. So weit reichte das Manujfript des Berjtorbenen- 
Die Fortſetzung wird N. Neergaard liefern. Nächſt dem jechiten 
find der erite und der vierte Theil am weiteften gefördert, beide bis 
zum 9. Hefte. Die Vorzeit (Oldtiden) und das ältere Mittelalter 
bis zun Tode Waldemard des Siegers (1241) bearbeitet Johannes 
Steenjtrup, Profeſſor der Gejhichte an der Stopenhagener Univerfität, 
befannt vor allen durd fein vierbändiges Wert „Die Normannen“. 

Er hat feine Arbeit auf 216 Seiten bis in den Anfang des 9. Jahr⸗ 
hundert3 herabgeführt. J. U. Fridericia, Bibliothelar der Kopen⸗ 
hagener Univerjitätsbibliothef, dem wir eine Reihe höchſt werthvoller 
Arbeiten zur Geſchichte des 17. Jahrhundert? verdanken, bat von 
dem von ihm bearbeiteten vierten Theil (die Negierungdzeit der 
Könige Chrijtian IV., Friedrich ILI., Chrijtian V., 1588—1699) die 
Partie bis zum Lübecker Frieden fertig gejtelt. Außerdem bat noch 
die Arbeit an der fünften Abtheilung begonnen, der Zeit von 
1699— 1814. Profeſſor Eduard Holm, der fie übernommen ht, — 
behandelte bis jegt in ſechs Heften (144 ©.) die Regierungszeit > ı 
Friedrichs IV. (1699 — 1730). Von der zweiten und dritten Abtheilung, — 
bearbeitet jene durd) den SKlopenhagener Univerfitätsprofeffor Kriftioen —— 
Erslev, diefe durch den Gymnaſialdireltor U. Heife in Wiborg und 
Dr. Wilhelm Mollerup in Kopenhagen, ift noch nichts erichienen, — — 
doch ift E. durch diefe Aufgabe veranlagt worden, fich eingehender! 


Mau 
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angelegte Geſchichte Dänemark- Norwegens vom Ende de nordiſ E en 
Krieges bi zur Loslöſung Norwegens, von der, die Einleitung wmuiür 
gerechnet, bis jept für die Regierungszeit der Könige Friedrih “7” 
Chrijtian VI, Friedrich V. allein ſechs Bände erjdienen jind, Deck 
fi im wejentlichen mit der hier fürzer gefaßten Aufgabe. Der Zi 
begnügt fich in diefer Arbeit damit, zumächlt Dänemarks Antheil um 
nordifchen Kriege überfichtlich darzulegen, und beipriht im AUnfgLazf 
daran die Kultur des Landes zur Beit Friedrich's IV. 

Wohl der jchwierigite Theil des Unternehmens war dem Der: 
ftorbenen Reichsarchivar zugefallen. Die kampf und wedielreicke 
neueste Geſchichte Dänemarks darzuitellen, war fowohl im HinbX xt 
auf die Tuellenfrage, als auf die noch lebendigen politiihen uz=d 
nationalen Sinterefien eine mühe- und verantwortungßvolle wezzn 
auch für eine gejchidte Hand dankbare Aufgabe. Jörgenſen hat Ft 
jedenfalld mit großem Tafte gelöft. Der geborene Nordſchleswig ! 
verleugnet nirgends feinen warmen dänifchen Patriotismus, überfie&) 
aber trogdem nicht, daß Fehler gemacht worden find. Es gibt faus 
eine Partie der Gefchichte, in der fo viele tief einjchneidende Frage ® 
durcheinander fpielen wie in der Geſchichte Dänemark und feiner Be>“ 
ziehungen zu den Herzogthümern in dem halben Jahrhundert von 
Kieler bis zum Wiener Frieden: die nationale und die konſtitutionelle? 
Frage für Königreich und Herzogthümer, die Verbindung der leteren 
und die Beziehungen Schleswig zum Königreich, die Erbfolge! Der” 

Bf. weiß fie ale an rechter Stelle einzuführen und die Wechſel⸗ 
wirfungen Har zu legen. Auch den Bufanımenhang der ſchleswig⸗ 
bolfteinifchen Bewegung mit der allgemein deutichen hat er ind rechte 

Licht geſetzt. Zuzugeſtehen, daß hier die Erklärung zu ſuchen ijt für 

den Audgang, den der Streit genommen bat, kam man allerdings- 
denn Dänen nicht zumuthen. Wenn die deutſche Bewegung ihr 
nationaled Ziel erreichte, mußte im Zwiſt der beiden Völker Däne- 

marf den Kürzern ziehen, und es ift der Hauptfehler däniſcher Politik — 
daß fie mit diefer Möglichkeit nie ernftlich gerechnet bat, ein Fehler— 
an dem allerdingd da3 dänische Volk mehr Schuld trägt als fine 
Negierung. Wäre er nit gemacht worden, die Herzogthümerfrugemmme- 
hätte vielleicht eine Löfung gefunden, die beiden, dod in fo manche — = 
Beziehung auf einander angewiejenen Nachbarvöllern ein beſſee * 
gegenfeitiged Verhältnis ermöglicht hätte ald das gegenwärtige. Vu 
immer, die anregende und lehrreiche Arbeit,. die der Vf. do mit de 
Neuordnung der Verhältniffe nach dem eriten fhleswig-holfteinide FU 
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Spannung entgegenjehen; es bleibt nur zu bedauern, daß die ShrtTt 
in ihrer jeßigen Geftalt eine weitere Verbreitung in Deutfchland nı rt 
finden fann. Dietrich Schäfer. 


Öfversigt af Svenska Krigens och Krigsinrättningarnes Histow-i nz 
I. Hednatiden och Medeltiden. II, 1 u. 2. Nyare Tiden 1526-15 2 ı 
At J. Mankell. Stockholm, Militärlitteratur- Föreningens for 
1890 —97. Bd. 1: XIV u. 578 S. mit Überfitäfarte und 8 Plänen: 
8. 2, 1: VIII u. 357 S. mit 4 und VII u. 106. mit 3 Pliren; 
Bd. 2,2: III u. 3831 ©. mit 4 Plänen. 18 fr. 


Die auf zahlreihen Gebieten geradezu muftergültige jlandürzo: 
viihe Geſchichtsforſchung Hat mit ihren allgemeinen kriegsgeſchicht 
lihen Verſuchen Mißgeihid. Vaupell's Geſchichte des däniſch⸗nor⸗ 
wegiſchen Heeres kann als eine wiſſenſchaftliche Löſung der geſtellten 
Aufgabe nicht angeſehen werden; dem Vf. des oben genannten 
Werkes tritt man nicht zu nahe, wenn man jagt, daß er der De 
gonnenen Arbeit entfernt nicht gewachfen if. Er bleibt nod weit 
hinter Vaupell zurüd, aus dem man doch noch manderlei Belehrun® 8 
holen fann. Mankell's Urbeit bietet wenig oder nichts, das men n 
nicht anderwärts befier oder bequemer fände. | 

Er will eine Geſchichte der ſchwediſchen Kriege und Kriege” 
einrichtungen fchreiben. Da ift num gleich zu bemerken, daß d #* 
erite Aufgabe den weitaus größeren Theil feiner Arbeit ausmach Lad 
im 1. Bande 443 von 576 Seiten (S. 10—50, 105—496), in de Bi 
weiter erfchienenen Heften allen bis jebt benutzten Raum, fo da 
von den faſt 1500 Seiten, die bedrudt worden find, wenig übe” r 
hundert fi mit der Geſchichte der Kricgseinrichtungen beichäftigerum®- 
Was auf nahezu 900 Seiten über den Beginn ber neueren get 
(1526—1611) gejagt ift, befaßt fich überhaupt nur mit der Gefhihr ba 
der friegerifchen Hergänge. Daß Hier und da dad zum Verftändni- 
Nothmwendigite über Kriegdverfaffung und Kriegsmittel eingeftreut iu - 
fann an diefer Thatjahe nicht ändern. Der Bf. läßt fi au 
nirgends darüber aus, ob er diefem zweiten Theil noch eine zufammeruumt — 
hängende Beſprechung der Krieg3einrichtungen widmen will, wie 
im eriten auf ©. 51—104 und ©. 497—578 gefchehen it; d — 
äußere Gliederung des zweiten Theils läßt es nicht wahrſcheinli 
erſcheinen. 

Zweifellos ſetzt eine gründliche Kenntnis der militäriſchen Ei =1“ 
richtungen eines Landes auch ein genaues Studium der von de 277 
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1524, jondern erjt 1530 zur fatholifhen Kirche zurüd (21, 20) ıc c. 
Die Drudlegung iſt eine wenig forrefte und jelbft die Aufere Aln- 
ordnung feine durchweg gleihmäßige. Im 1. Bande ift daß Quell en- 
verzeichniß der AInhaltsüberjicht und dem Vorwort angehängt, imı 
1. und 3. der drei folgenden Hefte mitten in die Darftellung hbinein- 
gejebt, im 2. dagegen wieder wie im 1. Bande angebradjt. S&ım 
1. Bande jind die beigegebenen Pläne nad) der Spnhaltdangabe Der: 
zeichnet, im legten Hefte, wie es ji) gehört, au) auf dem Umfdlag c, 

in den beiden mittleren Heften überhaupt nicht. Übrigens it Der 
Werth der Schladhtenpläne ein befchränfter, da, abgefehen von den 
Zreffen bei Brunfeberg und Bogefund, die vorhandenen Rahrigten 
nicht ausreichen, um die Stellungen der Kämpfenden mit genügen» eT 
Sicherheit zu beitimmen. Die Überjichtöfarte im 1. Bande ermange At 
genügender Deutlichkeit, iteht in Ddiejer Beziehung hinter andezu—t* 
nordiihen Publifationen weit zurüd. So fann man die Publilatic *" 
als in jeder Beziehung mangelhaft und perfehlt bezeichnen und dor \ 
auch auf ihre Fortjegung Hoffnungen nicht jegen. Wie ein N 
von der willenichaftlihen Unfähigkeit M.'s und von feiner hiſtoriſc a 
politifchen Urtheillofigfeit dem friegeriihen Genie eines Guſta 

Adolf und den Leiltungen feiner Schweden auf den Schlachtfelder— 
Europa3 geredht werden will (dad Publizirte reiht gerade an de 
Negierungsantritt des großen Königs heran), ift fchlechterdings ni? 
abzuſehen. Dietrich Schäfer. 


Aktstykker vedkommende Stormagternes Mission til Kjebenhavuuu# 
og Christiania i Aaret 1814. Udgivne ved Dr. Yngvar Nielsen —*” 
Auden Rxkke: Österrigske, preussiske og russieke Aktstykker—#- 
Christiania, J. Dybwad. 1897. 257 ©. 


Nieljen bringt damit die 79, 519 beſprochene Publikation zu \ 
Abſchluß. Diefe zweite Folge enthält zunächft 47 Nummern vorse " 
verjchiedenem, Norwegens politifche Stellung im Jahre 1814 betref- u; 
fenden Inhalt, dann die Korrefpondenzen des öfterreichifchen Kom’ 
miſſärs v. Steigentefch, des preußijchen dv. Martens, des ruffifchen 
5. Orloff, 10, bzw. 20 und 15 Stüde. Bon befonderer Wichtigtewr it 
ſind die Papiere des ruſſiſchen Bevollmächtigten, der eine führen 
Rolle unter den großmächtlichen Beauftragten ſpielte. Durd fie iT ſt 
jetzt der unanfechtbare Beweis erbracht, daß die ſchwediſch-rorwegiſE 
Verſtändigung im Auguſt 1814 ein Werk der Kommiſſäre war. D 
Brief Chriſtian Friedrich's an Karl XIII. vom 13. Juli 1814 rüh #7 
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hebung des Mittwochs, der feria quarta, etwa durch einen kurzen Strich 
unter der Zahl dem Auge einen willkommenen Ruhepunkt bieten 
würde. 

Das Aufſuchen der Oſtertage, bei einer großen Mehrzahl der 
Neduktionen mittelalterlicder Datirungen der Ausgangspunkt, ift rech 
umftändlih geworden. Die dazu bejtimmte Tafel XXX enthäl 
außer dem Dftertag in einer Fülle von Spalten die übrigen „Jahre 
kennzeichen“ (Sonntagsbuchftaben 2c.) und ferner noch die forreipor® 
direnden Sabre der verfchiedenen, von der Varroniſchen bis zu 
rufliichen Zeitrechnung neben= und nacheinander in Geltung gemeine 
Aeren. Gewiß ift ſolche Zufammenftellung von großem allgemeines 
Werth; für den Bearbeiter mittelalterliher Quellen, namentlih we 
fundlicher, ift aber die Benugung der 41 Seiten umfaflenden Tabell 
über die Maßen läſtig. Er hat ein Anrecht auf eine eigene, mög 
(ihft Inappe Dftertabelle. Was die dafür zu wählende Form anlangf 
jo bemerfe id) Hier vorgreifend, daß diejenige, welde ©. is 
feinem „Taſchenbuch“ gebracht hat, ebenfalls nicht zweckmäßig erjcheind 
Zwar ift der Erſatz der abgefürzten Monatsdaten durch die Zahl 
der durchnummerirten Jahreskalender eine unzweifelhafte Verbeflerung 
daß Diefe Zahl aber durch gleichzeitigeß Verfolgen je einer wageredhten 
und einer ſenkrechten Kolumne ermittelt werden muß, iſt ebenjo wi- 
die unter diejen Umftänden unvermeidliche Trennung der Daten alter 
Stild von denen des neuen unbequem und wird vorausfichtlicdh hä 
fig Gehlerquelle werden ; au find für die Jahre von 550 bi3 199 
immer noch ca. 6 Seiten erforderlid. Vorbildlich in diefem Fall 
jcheint mir die Drudeinrichtung der Djtertafel in M. Bär's Leitfade. 
für Archivbenutzer (Leipzig 1896). Wendet man dieje an, und ſetz 
wie in G.'s Tafchenbud, die Ordnungsnummern der SahreE 
falender ein, jo würde fi) der ganze Zeitraum von 300 bis 2008 
auf ca. 31/, Seiten ded Formats von G.'s Zeitrechnung unten 
bringen laſſen. 

Cine wichtige und interejlante Neuerung it die Beigabe des 
Didcefan= und Ordendfalender. Die ſorgſame Beachtung de 
von einander nad, geiſtlichen Adminiftrationgbezirten und Kongreg « 
tionen verfchiedenen Talendarifshen Gebräude it von großer W 
deutung für die richtige Datirung, wenn zugleih ihre hiſtoriſc 
Entwidlung gebührend berüdiichtigt wird. Leider ift legten 
Moment bei ©. etwad zu furz gefonımen. Er Hat nit bLa 
jeiner „BZufammenjtellung mit Vorliebe die Kalender des ausgehent> « 











Notizen und Nachrichten. 


Die Herren Derfafler erfuchen wir, Sonderabzüge ihrer in 
Seitichriften erfchienenen Aufſätze, welche fie an dieſer Ste?! 
berüdfichtigt wünfchen, uns freundlichft einzufenden. , 


Die Redaftien. 





Allgemeines. 


Die Teubner’ihe Buchhandlung in Leipzig kündet da® Erfcheinen eine er 
neuen Zeitichrift unter dem Titel: Hiftorifhe Monatsblätter Tr 
herausgegeben von A. Tille. Cie foll namentlich der gegenfeitigen Beftu - 
tung der allgemeinen und der Lokalgeſchichte dienen, und fie wendet ſ a 
daber aud in erjter Linie an die territorialen und lokalen Geſchicht 
vereine, denen, ähnlich wie feit Kurzem ſeitens des „Korreipondenzbla 
des Gejammtvereins der deutjchen Geſchichts- und Alterthumsvereine“, dc 
ja übrigen? auch ähnliche Zwecke verfolgt, beſonders günjtige Bezug 
bedingungen gemadt werden. Der gewöhnliche Bezugspreis für 12 Monat 
befte zu je 11/, Bogen Quart beträgt 6 M. Das 1. Heft fol im JH 
ausgegeben werden. 


Der Hiftoriide Verein für Iherbaiern bat eine neue Zeitihrif - 
„Altbaieriſche Monatsſchrift“ begründet, von der das 1. Heft e m” 
ſchienen ift (2 Bogen Quart in reicher Ausſtattung). E8 enthält Arte ei 
von €. DOberhummer: Über die Entwidlung und die Aufgaben d = 
baieriihen Landeskunde, und von F. Zell: Eine Nenaiffanceftube vo 
Sahre 1588 im Künjtlerhauje zu Grünwald. 


Im Verlage von E. Nägele in Stuttgart erfceint eine neue: Zei # 
ihrift für Morphologie, herausgegeben von G. Schwalbe. 2 a 
1. Heft enthält zwei Arbeiten de8 Herausgebers: „Biele und Wege eis et 
vergleihenden phyfiihen Anthropologie” und „Studien über Pithecan 
pus erectus Dubois“. 


Ii 


* 
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im Anſchluß an Ratzel die „Bodenſtändigkeit“ des Staateß und ber @dell- 
ihaft zu beleuchten unternimmt. 


Sn der Zeitfchrift für Kulturgefchichte 6, 4. 5 beginnt K. Breayit Q 
mit der Beröffentlihung eines „ſozialgeſchichtlichen Verſuchs“ über: Die 
Entwidlung der europäiihen Völkergeſellſchaft und die Entitehung de? 
modernen Nationalismus. Er betont in der Einleitung, daß bie Völler-* 
geiellihaft ebenjo ein foziales Gebilde jei wie die einzelnen Staaten, ne»? 
man ihm ohne weitere zugeben wird. Aber er iſt doch wohl fer i 
Irrthum, wenn er mit der Betrachtung diejer fozialen Zufammenhänge d =! 
Völfergruppen ein neues Feld zu pflügen meint. Wenigſtens haben wo #T 
in dem Bilde, dad Breyfig im vorliegenden Artikel von den Anliufe—n 
zu einem europäiihen Staateniyftem jeit den Beiten ber Bölterwanderur eg 
bis in’3 12. Jahrhundert entwirft, keine befonderen Züge zu erfienne—T! 
vermocht, die uns nur die Intuition eines „Sozialhiſtorikers“, als weh? 
ih Breyfig fennzeichnet, zu enthüllen vermöchte. 


In den Neuen Blättern au Süddeutichland für Erziehung und Unter =” 
richt fft ein Vortrag von Reuſch veröffentliht: Gedanken über Zwed un —ıD 
Biel in der Gefhichte der Menſchheit, nah &. Mehring: Die philojopgii—H” 
fritiichen Grundſätze der Selbitvollendung, 1877 (Unalyfe der an Herd ET 
anſchließenden geſchichtsphiloſophiſchen Gedanken diejed Werkes). 


Am Globus 75, 18 veröffentliht Ed. Hahn einen umfänglideuFt. 
Artikel: Zur Theorie der Entftehung des Aderbaues, in dem er fih gegme—F! 
die Angriffe von Buchner und Stieda auf feine Hypotheje von ber ſexue g- 
religiöjen Entjtehung des Aderbaues zu vertheidigen ſucht. 


Wir notiren aus der Zeitjchrift für Sozialwifienfhaft 2, 4 die Arte 1 
von G. Adler: Urchriſtenthum und Communismus (wirklicher Com 1” 
munismus war feine urchriſtliche Inſtitution) und von E. 8. ZFenke = 
Die organiihe Methode in der Soziologie (Befprehung der Arbeiten vu?! 
Lilienfeld und 2. Stein); ferner aus den Neuen Jahrbüchern für — 
klaſſiſche Alterthum ꝛc. 1899, Heft 3 von H. v. Petersdorff: EIIE 
Entwicklung der deutſchen Kaiſerſage (berſicht über die Ergebnifie D> et 
neueren Forihungen); aus dem Archiv für Philoſophie IL Abth. 5, 2 v IT! 
M. Wentſcher: Zur Theorie des Gewiſſens; aus der Theologiide ET! 
Rundſchau 2,5 von H. Scholz: Der gegenwärtige Stand der Forſchu #19 
über den dogmatifhen Chriſtus und den hiſtoriſchen Jeſus; aus dee zt 
Katholit, April 1899, von A. Fifher-Colboie: Das Problem Der 
Kultur (nad) katholiſchem Geſichtspunkt erörtert); endlih aus der Beitigen ft 
für Theologie und Kirche einen Vortrag von E. Viſcher: Religion wzıd 
Kirche im Chriftenthum. 


Die im Uuftrage der Kgl. Sächſiſchen Kommilfion für Geſchichte Do 
9. Ermifch bearbeiteten „Erläuterungen zur hiſtoriſch⸗ ſtatiſtſchen 
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Aus dem Archiv für Religionswiſſenſchaft 2, 1/2 notiren wird. Baier: 
Danaos und die Danaiden und H. Zimmern: Lebendbrot und Lebess* 
waſſer im Babyloniihen und in der Bibel. 


In der Deutihen Revue 1899, Februar-März, veröffentliht L. v. & O⸗ 
bell einen Aufſatz: Farben und Feſte im Alterthum. Kulturhiſtoriſ ch 
Studie. 


Einen Beitrag zur Geſchichte Indiens bietet in der Revue sémitiq «2° 
1898, Oktober, J. Halévy: Considerations critiques sur quelgqu * 
points de l’histoire ancienne de I’Inde, 


Die jüdiſche Chronik von Adam bis Titus, deren Abfaſſungszeit ut? 
urfprünglih größeren Umfang befpriht U. Neubauer: L Pseudo # 
sephus. Joseph ben Gorion. II. Yerahmeel ben Shelomoh in TEm® 
Jewish Quarterly Review 189, April. 


Über Kritit und Tradition im Alten Teftament handelt L. Zond Er 
der Beitichrift für Eatholiihe Theologie 1899, 2, und über die Zahl > «T 
biblifhen Völterfhaften S. Krauß in der Zeitſchrift für altteftamentiHh® 
Wiſſenſchaft 19, 1. 

Aus der Revue des &tudes juives 1898, Oftober-Dezember, notir — 7* 
wir 4. Budler: La föte des Cabanes chez Plutarque et Tacite uıD 
Th. Reinah: Nouveaux documents sur les juifs d’Egypte. In de” 
felben Zeitichrift 1899, ZanuarsMärz, ſucht Th. Reina: Un conte m 
bylonien dans la litt6rature juive. Le roman d’Akhikhar die Borla 3 « 
für Tobias 14, 10 in einer babyloniihen Erzählung. Dasjelbe There @ 
behandelt in der Revue biblique 1899, Januar, E. Cosquin: Le iv # ei 
de Tobie et l'<histoire du sage Ahikar», welder aus ber unbeftreitbar ee =" 
Thatſache, daß der Berfaffer des Buches Tobias auf diefe alte orientaliſ un 
nicht, wie Reina) fagt, bloß babylonifhe Erzählung anfpielt, auf d = " 
Charakter des ganzen Buches Tobias jehr beachtenswerthe Schlüffe zie X 2 


M. L. Lagrange ſucht in der Revue biblique 1899, Januar, ncH> 
zumeifen, daß die in den El-AmarnasBriefen genannten Khabiri nidt = # 
den Hebräern zu identifiziren find, wie man e8 bißher verfucdht hat. => =: 
eben dort veröffentlichten und von J. Germer⸗Durand beſprochen 
Inſchriften bieten werthvolle Beiträge zur Geidhichte und Topographie v >= 
Gerafa und der angrenzenden Gegend, vorzüglih in ber römiſchen gu # 


In der Mnemosyne 7, 1/2 findet fi ein längerer Wufjag > => !! 
J. M. 9. Baleton: Hierosolyma capta. 


Gründlich Handelt über die Ara von Marathos in Bhoini,te?' 
x.Rouvier im Journal asiatique 1898, November Dezember. 


Aus der Allgemeinen Zeitung, Beilage Nr. 100/101, notiren wir 
E. Niebuhr: Die Iydiihen Königdgaben in Delphi. 
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auf die Mitte des Decenniums von 390 biß 380 firirt; im Verfaſſer der FM 
Prooemium angeführten Helena fieht er einen Schüler des Iſokrates > “*! 
durch feine Schrift erft den Meifter zur Abfaffung feiner Helena veranle . 
D. Roßbach: Das Sacrarium ded Hain in Meſſana fucht aus Cicer⸗ Ü 
vierter verrinifher Rede ein Hares Bild eines ficiliiden Heiligtum únu 
entwerfen, und F. Rühl: Die Sabinerinnen als Oratrices Pacis fülgemett 
die Erzählung von den geraubten Eabinerinnen, welche ben Frieden 
zwifchen ihren Männern und ihren Land8leuten vermitteln, auf e —An 
griehiiches Motiv zurüd, das er in der Thejeus-Sage findet. 


Der Philologus 58, 2 enthält Wrbeiten von 8. Radbermade 1: 
Dinarchus (über defien Leben wir zwei Quellen von größerer VBebeutume13 
befigen, die eine beit Dionys von Halikarnaß und die andere bei Pſend = 
plutard); W. v. Voigt: Unter welden Gejtirnen wurde Cäſar, Agrip a 
und Tiberius geboren?; K. Rinde: Zenophon’8 Hieron und Demetri 08 
von Phaleron (alfo der Hieron ift uneht und dem &enophon unte® T- 
geihoben, gehört vielmehr in die Zeit von 317 bis 314 v. Chr -); 
J. Ziehen: Zur Kultgeihichte des Fadelmwettlaufs. 

Im Jahrbuch des Kgl. Deutfhen Archäologiſchen Inſtituts 14,1 we iſt 
TH. Wiegand: Ein neues Wlerander-Borträt nad, dab die als Apo Llo 
von Magnefia am Sipylos bezeichnete, in Konftantinopel befindliche Stat zıe 
in Wahrheit ein Bild Alerander’3 ift; dann beipriht ©. Weber Die 
BWaflerleitungen von Smyrna, und €. Beterfen erörtert nochmals Die 
Differenzen der bildlihen Darftellungen und der fchriftlihen Überliefenz 18 
inbetreff des Caele Bibenna und Maftarna. In dem dem Jahrbuch ca Ft” 
gehängten Arhäologifchen Unzeiger gibt Eh. Hülfen eine Überfiht iiber 
die neuen Ausgrabungen auf dem Forum Romanum, und R. DehE er! 
beipriht die Häfen von Karthago auf Grund der auß ben Compter 
rendus de l’Acad&mie des Inscriptions befannten Unterfuhungen Don 

de Roquefeuil (f. 9. 8. 82, 3). 

Die Mittheilungen des Kaiferl. Deutichen Archäol. Snftituts, AthentTche 
Ubth., 23,2 u. 3 enthalten Aufjäße von G. Weber: Die Flüffe pol 
Raodicen: Lykos, Kadmos, Kapros, Eleinos und Afopos; H. v. Bro ti: 
Enneafrunos, Lenaion und Suortoıor Er Auvas; %. v. Biffing: Stier 
fang auf einem ägyptiichen Holzgefäß der XVIII. Dynaftie; ©. Ruben’ 
fohn: Kerchnos (Beiprehung ber unter diefem Namen befannten Kultur? 
handlung in Eleufis); Th. Wiegand: Das Theater zu Priene; R. Hera 09 
und €. Biebarth: Das Theater von Neu-Pleuron; W. Dörpfel: 
Das griechifche Theater Vitruvs (gegen E. Bethe's gleihnamigen Aufſaß 
im Hermes 33). Was E. Ziebarth über die Strabon-Scholien de? 
Cyriakus von Ankona ausführt, it weit befier und gründlicher ſchon vor 
Jahren von Förfter im Rhein. Mufeum 51 gejagt. Nah Föriter's Arbeit 
war Ziebarth's Auffag ganz überflüſſig. 
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Sn der Revue de philologie 23, 1 jegt zunädit B. Haujjoullie 
feine Unterjuhungen über den Tempel des Didymäifchen Apollo for 
III. Questions chronologiques (enthält die Geſchichte des Didymeion 
von 160 bis 154 v. Ehr. und Bemerkungen über die Beziehungen Niet 
zu auswärtigen Mächten um die Mitte des 1. Jahrhunderts v. Ehr- 
Appendice I. La porte de la Tholos & Epidaure. IH Vitruve IV. ‘ 
und beipriht dann eine infchriftlihh erhaltene Lifte von Metölen Mile“ 
(Le Bas-Waddington 1568bis), R. Harmand: Valerius Flaccus et lc 
barbares ſucht zu zeigen, daß feine Befchreibung bes Stythenlandes web 
der Farbe noch der Genauigkeit ermangelt, was er offenbar Berichten ve 
Uugenzeugen verdantt. 


Die Comptes-rendus de l’Acad6mie des Inscriptions et Belle 
Lettres 1899, Januar⸗-Februar, enthalten eine Mittbeilung des R. Pe: 
Delattre von drei in ben Ruinen von Henchir⸗el⸗Fras gefundenen 5 
ſchriften, weldhe, von dec. @illitani geweiht, die Lokalifirung des von Bict 
Zunnunenfi® erwähnten monasterium Gillitanum geftatten. Der Schiff 
lieutenant de Roquefeuil jegt feine Recherches sur les ports « 
Carthago fort; P. Tannery veröffentlidt und kommentirt dad 
Karthago gefundene Zifferblatt einer antiten Sonnenuhr; P. Berger u- 
Th. Cagnat publiziren L’inscription trilingue d’Henchir-Alaouin (& 
phönififhe ift datirt nah den Suffeten); Besnier bat bei jeinen Gm 
bungen in Lambaeſis eine neue Inſchrift einer schola gefunden; un? 
dem Titel: Egypte ou Chaldee beipriht 8. Heuzey auf Grund m 
gefundener Monumente die engen Beziehungen Chaldäa's zu der prima 
tiven Kultur Ägyptens; ©. Levi erftattet Bericht über feine Reiſe ne 
Indien und Japan und Delattre über jeine Ausgrabungen in Kartham 
in der puniihen Nekropole bei Bordj-Djedid. 


Am Bulletin de correspondance hellen. 22, 12 beipridt G. Couſũ 
Mylasa et Olymos auf Grund der Inſchriften die Snlorporation > 
Dlymod durh Mylaja; dann beridtet &. Seure über eine Reije n 
Thrafien. 1. L’emporium Romain de Pizos: I. Topographie: Pizos 
ses environs. Mit widtigen topographiihen Nejultaten für die anti! 
Routen Adrianopolis-Bhilippopoli8 und Philippopolis-Beroea. LI. Piz< 
La fondation et les listes des premiers habitants. Unter den © 
% Pargoire veröffentlihten Inichriften aus SHerafleia Bontica 
wenigjtens eine von größeren Intereſſe (To xoısor rw» &v Dover ok ' 


Sn der Revue des &tudes grecques 1899, Januar-Februar, finde 
ih Auffäpe von U. Hauvette: Phayllos de Crotone (Wiederheritellun: 
des Inſchriftfragments CIArv 37335); M. Holle aux: Trois decrets de 
Rhodes (Beſprechung der Inſchrift des Brit. Mus. III, 441 und Dar 
legung der Beziehungen von Rhodos zu Philipp V. von Makedonien und 
der Unternehmungen des legteren in Karien um's Jahr 202 v. Chr); 
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gab, daß aber bie heidniſche Religionsübung auf dem Lande bis zur Rit— e 
des 7. Jahrhunderts ſich erhielt. 


Im Journal of the British Archaeological Association N. 8.4, — 
geben %. D. Leader: Pigs of lead of the Roman period in Britai 
und ®. de Gray-Birch: On Roman inscribed pigs of lead found iM 
Britain nüglihe Zufammenftelungen über diefe Art von Dentmälern. 


Aus der ameritanifhen Bibliotheca sacra 56, 222 (April 1899) notire i 
wir die Artikel von W. J. Beecher: Old Testament Books versus thex —T 
Sources und von Newell Dmwight Hillis: The influence of Jesu —* 
Christ in civilization. 

In ber New World 29 1899, März, veröffentlicht U. €. Mc Giffer 1 
einen Aufſatz:t The study of early church history (Bedeutung derjelbeuum@t 
und ihre Förderung in neuerer Zeit einmal durch Wuffindung neue —T 
Quellen und dann durd; neue Methode und modernen Geift in der Be 
arbeitung). Dasfelbe Heft enthält noch bemerkenswerthe Artitel vo * 
3. P. Peters: Archaeology and the Higher Oriticism (fennzeihn— * 
die Übertreibungen von Sayce und Hommel in der Antikritif, bezw. Rüc — 
fehr zur Tradition der Bibel und zeigt, worin bie neuere Archäologi_—e € 
unfer Verſtändnis gefördert hat). 


Sehr ausführli ift in der Beitfchrift für wiffenfchaftliche Theologi — —* 
42, 2 der Aufſatz E. Zeller’s: Zur Vorgeſchichte des Chriftenckum 
Efjener und Orphiker. 


Sehr willlommen und nüglih tft der von P. Corffen erſtatetU 
treffliche Bericht über die lateiniſchen Bibelüberſetzungen im Jahresberi 
über die Fortſchritte der klaſſiſchen Alterthumswiſſenſchaft 1899. 


In der Römiſchen QAuartalſchrift für chriſtliche Alterthumsſtun — 
Supplementheft 8, vertheidigt P. Franchi de'Cavalieri: Gi stm 
dei s. 8. Montano Lucio e compagni. Recensione del testo ed i—- 
troduzione sulle sue relazioni con la passio 8. Perpetuae gegenüber = 
Th. Harris und Gifford die Echtheit der Montanus⸗Akten. Diejelben fine = 
von einem Augenzeugen verfaßt, und zwar als ein literarifched Wer =#; 
nicht ohne bewußte Stilifirung im Anſchluß an Eyprian und die Btifione— 
der Berpetua. Sehr interejiant ift der Nachweis von U. v. Wilamowin — 
Möllendorff (Hermes 44, S. 212), daß der Verfafler der Montanus 
Akten für alle Kola die ftrengen quantitirenden Regeln befolgt und ſi c 
ſtreng an das Vorbild Cyprian's gehalten hat. 


Qeue Bäder: Ginzel, Spez. Kanon d. Sonnen und Mon 
finfternijje f. d. Ländergebiet der Haji. Alterthumswiſſenſchaften. (BerlizT, 
Mayer & Müller. 36 M.ı — Cheyne, Tas relig. Leben d. Juden nach 
d. Eril. Deutih v. Stods. (Gießen, Rider. 5. M.) — Bauer, Forſch. 
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Im Neuen Ardhiv 24,2 ſetzt B. Krufch jeine Entgegnung auf Die 
Krititen Duche Sne's fort (vgl. 82, 358), erfreulicherweife in etwas ge 
mäßigterenı Tone ald bisher. Diesmal bejhäftigt er ſich mit der passiv 
s. Floriani und der vita Lupi, von denen er die erjtere in die Mitte De 
8. Jahrhunderts, die zweite in die Karolinger-Zeit verlegt, und zwar zit 
durchaus überzeugenden Gründen. 


Sn der Revue des questions historiques 130 weilt €. Bacanda > 
in einem Auffap: L’idolatrie en Gaule au VIe et au VlIe siöce # _ 
Gegenfag zu Fuſtel noch biß in die Mitte des 7. Jahrhunderts ein & u 
bebliches TFortleben des heidnifhen Kultus in Frankreich nad. Die ebe ** 
dort erſchienene Abhandlung von L. Leveque O. S. B.: Saint August Fa 
de Cantorbery iſt eine nicht ganz unparteiiſche Geſchichte der Benediltine * 
miſſion in England und der Entwicklung der angelſächſiſchen Kirde> * 
in's 8. Jahrhundert. 

Mit der widtigen, von K. Hampe in der Kathedralbibliothet — 
Durham entdedten Handfchrift der Annales Mettenses bejdäftigt fih |" 
Neuen Archiv 24,2 B. v. Simjon: Die wieder aufgefundene Vorl — 
der Annales Mettenses. Es beftätigt fi, daB der neu aufgefunde —— 
Tert thatjählich die Vorlage des bisher befannten if. Da er von de 7 
legtgenannten vielfach abweicht, erhalten wir manche neue Nadrigt. Fe « 
merft mag werden, daß durd die neue Entdedung die bißherigen Bu I 
mutbhungen über die Verwandtichaitsbeziehungen der Annalen im gan, 2 
eine glänzende Beftätigung erfahren. In demielben Hefte ded Ne e7 
Archivs ſetzt ſich F. Kurze in einem Aufſatz über die Jahrbücher = ori 
Reichenau und die Fortieger Regino’3 mit Erben und Dieterihd am = 
einander. Wenn er aud jebt no das Vorhandenſein von verlorer wen 
arößeren Reichenauer Annalen leugnet, jo nimmt er doch ebenfalls einızen 
erheblid) größeren Umfang der Reichenauer Annaliftif des 10. ar Wr: 
hunderts an als bisher. Im übrigen geht er auf die Quclen Des 
Continuator Reginonis (die Mainzer Annalen und das in Parid De 
findlihe Mainzer Eremplar der Annales Angienses) ein und ver tdt 
Erben gegenüber jeine Handfcriftenklaififitation des Continuator. RLus 
den Miscellen des Heftes betreffen die ältere Kaiferzeit eine x>on 
9. Breßlau veröffentlichte Urkunde Biichof Adalger's von Worms zus 
dem Jahre 1044 und ein von E. Sackur mitgetheilte® wichtiges Schrei Den 
Odilo's von Cluni an Heinridy III. vom Oktober 1046, das den Kafier 
zur Abjegung Gregor’8 VI. auffordert und vielleicht als beitimmerzder 
Faktor in der Kirchenpolitif des Kaiſers gewirkt bat. 


Die tüchtige Marburger Pifjertation von Wilhelm Derih: „Sie 
Kirchenpolitit des Erzbifhofs Aribo von Mainz (1021—1031). Marburg, 
N. Friedrich. 1899” erblidt mit Recht in dem Mainzer Metropoliten nicht 
den hochfahrenden Bertreter einer deutſchen Nationalfirche, ſondern einzig 
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angeblich entdedt hat, nämlich die Zahl 1156 an der Wildenburg in inne” 
franten und die Zahl 1275 an der Ruine Gräfenftein im Pfälzer Wal 
Mit der lepteren Jahreszahl könnte er Recht haben. Dagegen erigeir a 
die Zahl 1156 recht bedenklich, die beigegebene Abbildung deutet auf ae 
weit jpätere Zeit. 


Neue Büder: Kier, Edictus Rotari. (Kebenhavn og Asrhm * 
Jydsk Forl.) — Lindner, Hergang bei den deutichen Königamahle — 
Weimar, Böhlau. 1,50 M.) — Böhmer, Regesta imperii I. 751-931 IB 
1. Abth. 2. Aufl., neu bearb. von Mühlbacher. (Annöbrud, Wagner.) — 
Zycha, Das Recht des älteften deutfchen Bergbaus b. i. 13. Ih. GBerliuccci, 
Bahlen. 4 M.) — Roethe, Reimvorreden des Sadhjenipiegeld. Gerlicci⸗ 
Weidmann. 8 M.) — v. Pflugt-Harttung, Anfänge des Johannite 7” 
Orden? in Deutichland, bejonderd in Brandenburg und WMedlenburmmmt - 
(Berlin, Spaeth. 4 M.) — U. Cartellieri, Philipp II. Auguft, Köniz <A 
von Frankreich. II. (Leipzig, Meyer. 5 M.) — Böhmer, Kirde ur — D 
Staat in England und d. Normandie im 11. u. 12. Jahrh. (Leipzi << 
Dieterih. 12 M.) 





Späteres Mittelalter (12501500). 


In Ergänzung früherer Arbeiten (vgl. 83, 168) bietet Cipolla —e 7! 
ben Rendiconti dell’ Acad. dei Lincei, serie IV, vol. 8 weitered a —ır ? 
Beronejer Statuten des 13. und 14. Jahrhunderts, betreffend die Saltar ——m-? 
(Bewahung der Felder, Weinberge 2c.). Die jehr in's Einzelne gekenn n 
Inſtruktionen zeigen in überraſchender Weiſe, wie entwickelt bereits gg |"! 
Ende des 13. Jahrhunderts die Polizei in ben oberitaliſchen Städt 1 
gewejen fein muß. 


In einer Abhandlung der Nachr. der Bött. Geſellſchaft der Willen] — 
1899 I (S. 59-71) „Die Berner Handſchrift des Matthic— 
v. Neuenburg“ liefert €. Schröder aus feinen literargefhichtli — " 
Studien heraus einen ſchönen Beitrag zur Löſung der viel erörterten Frage 
die fih an die Chronik des Matthias v. Neuenburg Mnüpfen. Schröt =! 
führt uns mit ficherer philologifher Methode in die Werfftätte der Bar —7 
Handſchrift, deren Urjprung in Straßburg (au8 dem voranftehenden Kalend FT 
den Intereſſen des Kompilators und der Orthographie der deutſchen Stüũc 
erwieſen wird. Der Kalender und ein einziger chronikaliſcher Nachtrag w ort! 
fahliher Bedeutung (vielleiht von Matthias' Hand) führt auf dag Jahr 
1351 als Entjtehungsgeit. Als Vorlage diente da8 Brouillon des Matttiad, 
die Reinichrift erfolgte wahrfcheinlih unter feinen Augen. Die Handſchrift 
bietet die erſte veröffentlichte Faſſung. In einem zweiten Theile von 
nicht geringeren Intereſſe erörtert Schröder die Beziehungen, weldt 
zwiſchen einigen Stüden der Handſchrift und der Bibliothek Albrecht“ 
vd. Hohenberg anzunehmen find (unter Verwerthung eines Beitrags dei 
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ein tiefere Berftändnis ber Zeit oder bed Mannes verniffen läßt. Sn 
Bezug auf das erftere Hilft ſich der Verfaſſer gelegentlich mit einig" 
unklaren Bhrafen über Feudalität und mittelalterlichen @eift, die vergeber mat 
gegen Monarchie und neue Weltordnung anfämpfen, ohne zeigen zu inne 
inwiefern gerade Lancafter und York während ihres Kampfes als Feet 
treter folder Ideen gelten dürfen. Es ift in der That fchwer, in be" 
Kriege der Roſen etwas Anderes zu jehen als das Austoben einer in d «El 
franzöfifchen Kriegen mädtig gewordenen, aber verwilderten Ariftofret Er, 
nad deren Vernichtung erjt durch ein ſtarkes Königtfum eine neue O2: 
nung in England begründet werben konnte. Auch die Perſönlichk wit 
Warwick's, die Quellen feiner Popularität, feine der Krone jo verbängniik 3 
volle Macht werden dem Leſer dieſes Buches faum verftändlih. Unrichtig 
ift (S. 81), daß das erfte Parlament Eduard’8 IV. alle Barlamentsftatut- en 
der Lancaſter-Könige umgeftoßen babe; neu, aber unwahrſcheinlich K>ie 
Behauptung (5.139), daß Ludwig XI. von Frankreich den Grafen Warw =. d, 
und nit vielmehr diefer ihn zur Parteinahme für da8 Haus LancafE et 
bewog. In Bezug auf die Form der Erzählung iſt fon von anderer 
Seite (Deutſche LTiteraturzeitung 1899, Nr. 13) die Häufige Unlefnung an 
Pauli's Darftellung ſcharf gerügt worden. Doc tft darum bie jelbftänd  g* 
Quellenbenugung wohl nidt ganz in Abrede zu jtellen. Allerdings jur ht 
der Verfaſſer gar zu fehr damit zu prunfen. Man braudt z. B. nigt in 
Manujkript des Britiihen Muſeums zu citiren, um zu beweifen, da Emt 
Sabre 1461 Eduard IV. 19 Jahre alt war. W. Michael_- 


In der Beitihrift für jchweizerifhes Recht (18, 2) veröffentliht An » T- 
Heußler die umfangreihen Ctatuten von Bellinzona, bie in der vT’ 
liegenden Geftalt zwar erſt dem Ende des 17. Jahrhunderts entſtamm FH 
jedoch werthvolle Rückſchlüſſe bis in das ausgehende 14. Jahrhund et! 
gewähren. 


Eine ſtoffliche Überſicht über den Inhalt des 1. Bandes der von Se Hr 
haufen herausgegebenen fürftlihen Privatbriefe veröffentiht Franz ızt 
den Hiftor.poltt. Blättern (123°). 


Qene Büder: v. Below & Keutgen, Ausgew. Url. 3. deut er! 
Verfaſſungsgeſch. I. Urk. z. ftädt. Verf.-Gefh. (Weimar, Felber. 5 M) — 
Knod, Deutihe Studenten in Bologna. 1289—1562. (Berlin, Decfer- 
30M) — Beckmann, Deutihe Reihstagsatten unter Kaiſer Sig 9“ 
mund. V. (Gotha, Berthes.) — Gundlach, Heſſen u. db. Mainzer Stiftsfe H De 
1461/63. (Marburg, Elwert. 4,50 M.) — Baud, Geſch. des Leipgigger 
Hrühhumanismus. (Leipzig, Harraffiowig. 8 M.) — Bimmermart fi, 
Giotto u. d. Kunſt Italiens im Mittelalter. I. (Leipzig, Seemann. 10 M.) — 
Ewart, Cosimo de’ Medici. (London, Macmillan. 28. 6d.) — 
Nyrop, Danmarks Gilde og Lavsskraaer. I, 1. (Kjebenhavn, Gad.) 
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1898 bis zum 1. Zanuar 1899 erfchienene kirchengeſchichtliche Literatur 
zufammen. 


Unter dem Titel Zwingliana bat die Bereinigung für da8 Zwingli⸗ — 
Muſeum in Züri mit der Herausgabe von periodifhen Mittheilungen zur 
Geſchichte Zwingli's und der Reformation begonnen. Die Hefte 1 un — 
des neuen Unternehmen? enthalten u. a. außer einem Beriht über dia 
Vorarbeiten für eine Neuausgabe von Zwingli’8 Werten und einem Wufiozzmm 
von Vogt über die Neutralitätspolitit Zwingli's eine Anzahl von Studieremmmm 
Egli's über italienifche Ortsnamen, über Zwingli als Rebner, die Züriche — 
Bolitit nad der Schladht bei Kappel, die Wiedergabe eined Berichtes übe — 
Luther's Tod und einen Aufſaß von C. F. Meyer (}) über alte Schweie — 


Die Zeitihr. f. Kulturgeih. 6, 3 (1899) enthält den Schluß vom 
Schwarten's Aufjag über Hamburger Lurusordnungen und den Afe 
einer Schilderung des Leipziger Studentenleben® in der zweiten Hälfte baum 
16. Jahrh. von P. Bind. 

Aus den Mitth. d. Inſt. f. öfterr. Gefchichtsforidh. 20, 1 (1899) notr 
wir da8 von Men dik veröffentlichte „religiöfe Tejtament” Ferdinand's — 
ferner eine Miscelle Mud rich's über die Einführung des Gregorianiſh 
Kalenders in der Erzdiözeje Salzburg und dem Bisthum Chiemiee. 


Eine kurze Abhandlung E. Goſſart's im Bull. de l’Acad. roy. —E 
Belgique (Classe des lettres etc.) no. 3, 1899 führt den Nachweis — — 
Alba mit der Hinrihtung Egmont’3 und Horn's keineswegs jeine Vollma — 
überjchritt, jondern völlig nah dem zuvor mit Philipp IL. feitgejtell- — 
Plane handelte. 


Die Memorie della r. acad. delle scienze di Torino, serie nu - 
A. X. L. VIII (1899) enthalten einen ausführlihden Aufjfag von U. Seg = 
über die ſavoyiſche Kriegäflotte in den Jahren 1560—1571. Diejelbe mr al 
eine vollftändige Reufhöpfung Emanuel Philibert's und erreihte vorübe => 
gehend einen Beitand von zwölf Galeeren; ihre Organtijation war ang I 
derjenigen ber Landheere, ein gejichidter Kapitain, Leyni, fand gewiſſe 
maßen als Unternehmer an der Spige. Verſuche, die Fahrzeuge in ſpani ſche 
Dienfte zu ftellen oder an Private zu vermieten — offenbar um Die 
bedeutenden SKoften zu verringern — ſcheiterten. Leyni nahm mit, Den 
ſavoyiſchen Galeeren am Entſatz von Malta und, im Anſchluß an Venedig, 
auch an der Schladht von Lepanto Theil, griff auch mehrfad in die franzd- 
üfchen NReligionstriege ein. Nad 1573 hörte das Intereſſe des Herzogs 
an feiner Marine auf. — Wenigſtens hingewieſen fei ferner auf die im 
nämlihen Band befindliche Studie G. Claretta's über die merkwürdig 
wechſelnden Bejchide einer Heinen piemonteſiſchen Burg, derfog. Eifterna dAſti 


Abbé P. Feret ſchildert in der Rev. des quest. histor. 88, 180 (189) 
die Streitigkeiten der Sorbonne mit den Jeſuiten in der zweiten Hälfte 
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Aus dem Bullet. hist. et litt. (s80c. de l’hist. du protest. franc.) I 
Wr. 3, 4 (1899) erwähnen wir den nur in Einzelheiten Neues enthaltende —— 
Aufſatz von Lods über die Einregijtrirung des Ediftes von Rantes beaur—ı 
Parlament von Baris. 


In Nr. 388 ber Edinb. review (1899, April) findet fi ein beque— = 
orientirender Auflag über Sir Henry Wotton, ben befannten Diplom 
Jakob's I. im venetianiihen Kirchenftreit und in den eriten Jahren — 
Dreikigjährigen Krieges. 


Die Hiitor. Vierteljahrsſchr. 2,2 (1899) bringt die letzte At 
Stieve’s, das bis zur Übernahme bes erften Generalats reihende Bruu—il 
ftüd feines für die Allg. Deutiche Biogr. beftimmten Artitel8 über Wale = 
ſtein. Stieve betont ftart das enge Verhältnis Wallenfteind zu > =E 
Jeſuiten und hebt hervor, daß Neigung zu einer milttärijch-politiie — 
Thätigkeit großen Stil® vor dem böhmiſchen Aufftand bei ihm nit ve " 
handen war; ſehr überfihtlich find die Landfäufe Wallenftein’S gejchilde- — 


Karl Jacob, Straßburgiſche Politit vom Austritt au8 der Union Eee 
zum Bündnis mit Schweden (1621—1632). Straßburg, C. $. Schmidtj — 
Univerfitätsbuchhandlung 1899. VIII u. 147. — Die Begebenheiten, —— 
bier in großer Ausführlichkeit erzählt werben, gehören nicht zu den we I 
bewegenden, find aber typiih für die damalige Lage der Städte un E 
Verhalten: ſchwächliche Neutralität, militäriſche Bedrückung, Unfechtume — 
im kirchlichen Beſitzſtande, endlich zögernder Anſchluß an Guſtav Ad u 
dazu hier noch als etwas Beſonderes die aus der geographiſchen Lage I 
Stadt entſpringenden Beziehungen zu Frankreich. Das Ganze iſt forgfämt 
unter Benugung des ſtädtiſchen Archivs und der vorhandenen Litere ME 
gearbeitet, eine gute Grundlage, um darauf fortzubauen. Der Berfa a 
ſtellt als Fortiegung eine Unterfuhung über Strakburgs Berbalten „u 
Prager Frieden in Ausſicht. W. Sc-- 


Stälin veröffentliht in den Württemb. Vierteljahrsheften N. F— | 
1 u. 2 (1899) eine Lifte ſchwediſcher Donationen befonders in Württemb 9 
fowie ftatiftiihe Angaben über die Kriegsichäden, welche fi 1628—50 url 
118 742 864 fi. beliefen. Dieſe Zufammenftellung ergänzt jeine fee! 
Liſten a. a. ©. 8, 1894 und 6, 1897, von denen die legtere au eiFt 
lehrreiche Skizze der interimiftifchen faij. Landesverwaltung nad) der Sta 
bei Nördlingen enthält. 


©. Riezler unterſucht in den Sitz.Ber. d. philof.-philol. n. d. Hifk. 
Klaſſe d. Kgl. Baier. Atad. d. Wiff. 1898, IL, 3 die franzöfifch-baierifgen Wer 
bandlungen während bed Waffenftillitandes von 1647, wobei er gegen 
v. Egloffitein zu dem Nefultat gelangt, daß Marimilian damals Fein 
jelbftändige Stellung zwifhen den Großmächten anftrebte, fondem eine 
wirfliche Allianz mit Frankreich wünfchte, um unter deren Schug fein Land 
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bezügliche Altenftüde aus den Jahren 1666—1675 und jtellt eine darauf 
gegründete Darftellung in Ausſicht. 


An einem umfangreiden M&moire soutenu devant la faculte der — 
lettres de Lyon le 16. Juin 1897, betitelt: Les traités de Saint — 
Germain (1679), weſches 1898 im Verlage von U. Picard & FE ie—ı 
Paris veröffentliht ift, behandelt Bufiave Bulard, ein Schüler voer——z 
Waddington, zunädft die Vorgefhichte jener Verträge, namentlih die B— — 
mühungen de3 Großen Kurfürften, den Abſchluß der Separatvertri> 
Hollands, Spaniend und des Kaiſers mit Frankreich in Rimmwegen ze—nz 
verhindern, dann die Verhandlungen, welche er jelbjt mit legterer Mach—1 
geführt bat, und die beiden Verträge, welche das Ergebnis berfelben mare ——x 
den Friedensvertrag vom 29. Juni und den geheimen Allianzvertrag vommmmeıı 
25. Oftober 1679, endlich die Folgen derfelben, da8 Abhängigkeitsverhältnii—n- , 
in welhem der Kurfürſt biß 1685 zu Frankreich gejtanden Hat. Die Arbe— 7r 
beruft auf umfangreider und jorgfältiger Benutzung des gedruckte— zrı 
Materiald und ber einjchlägigen Literatur, au ber deutfchen,; auperde en 
aber bat der Berfafler auch die betreffenden Alten des Ardive bee 3 
Miniftertumd der auswärtigen Angelegenheiten in Paris verwerthet. —— “et 
Politik des Kurfürften wird Mar und in ber Hauptſache richtig gefchildert, —— e 
Beurtheilung derfelben tft an einigen Stellen härter als billig. Ungünfe —= 
für den Verfaſſer ift es geweſen, daß in der Zwiſchenzeit zwijhen > En! 
Berfertigung und Beröffentlihung feiner Schrift dad Bud von Pıru >: 
„Aug des Großen Kurfüriten legten Jahren“ herausgelommen tft, wege 
diefelben Akten des Barifer Archivs zu Grunde liegen. Auch die beid 1 
Altenftüde, welhe im Anhang außer jenem fon von v. Mörner u 1! 
neuerdinga aud von Vaſt veröffentlichten Allianzvertrage heraußgegem ut! 
find, finden ſich dort ſchon abgedrudt. F. H. 


Der dritte Auflag 3. R. Tanner’$ in der Engl. histor. review BE — 4, 
Nr. 53 (1899) über die Geichichte der engl. Flotte unter der Meftaurati — n 
behandelt die Jahre 16791688. Bis 1684 leitete eine Kommilfion EI! 
Marine, dann traten Karl U. und hierauf fein Bruder der Yorm ne 0 
ſelbſt als Großadmiral an ihre Spige. Die äußerſt detaillirte, weſent & m̃ q 
auf den Papieren von Pepys beruhende Darſtellung zeigt den im =" 
Abfchnitt eingetretenen Verfall und die 1686 beginnenden Anläufe au m! 
Neorganijation, deren Leiter wieder Pepys war. 


Ein Aufiag ded Marquis Mac Swiney de Maſhanagl a 
ihildert, wie Pedro II. von Portugal in dem Beſtreben, die Stelsus7g 
ſeines Haujes zu heben, es durcfeßte, daß er vom Bapfte in derfilber 
Weiſe wie der jpanifche König durch Gnadenbeweiſe ausgezeichnet wir rd 
(Rev. d’hist. dipl. 13, 2). 

Über die Verſuche, die die Generalitaaten im Jahre 1728 machten, 
um eine allgemeine Allianz gegen die drohende übermacht des Kaiſers zu 
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inedit ausgibt, die Korrefpondenz über Voltaire von 1750, find jhon vu or 
Jahren von Kofer veröffentlicht. (Forſch. z. brandenb. u. preuß. Geſchich — —k, 
Bd. 1.) Neu ift höchſtens der Tadel gegen die franzöftiche Regierung, —ie 
mit Unrecht Boltaire'3 Hilfe verihmäht habe, der ihr als diplomatild—wer 
Spion und befonder8 als Kritifer der preußiſchen Staatsfchriften (6 
hätte wichtige Dienite leilten können. P. B. 


Dr. Saul Sakmann gibt eine ungedrudte Koltaire.- Kotrefponde= 13 
heraus (Stuttgart, Yrommann. 1899. 4,50 M.), in der 162 Briefe, m on 
1753 bis 1782 reichend, veröffentlicht werden, darunter 60 von Bolten re 
jelbft. Sie betreffen eine Leibrente, in ber Voltaire ein Kapital en 
280 000 1. auf Domänen des Herzogd von Württemberg in Franktee üch 
angelegt Hatte, deren regelmäßige Auszahlung dur die Finanzlammer > ort 
Mömpelgard (Montbeltard) aber manderlei Verzögerungen erfuhr. ri 
einem Anhang behandelt der Berfafjer die Beziehungen Voltaire's u > em 
Haufe Württemberg überhaupt, wobei namentlih über den Roufleau-Jün ge! 
Herzog Ludwig Eugen mandes von Intereſſe beigebradt wird. G.K - 


Th. Achelis führt in der Zeitſchr. f. Kulturgefchichte 6, 4/5 aus, zu>it 
Rouſſeau's Anſchauungen und Forderungen auf allen Gebieten, uııl 
foztalem wie auf äfthetiichem, auf religiöfen wie pädagogifdem, us bez 
großen Gegenſatz zwiihen Kultur und Natur entfprangen und darm ne 
abzielten, diefen Zwieipalt zu verjühnen. 


Ein Aufſatz Grünhagen'“'s in der Beitichrift bes Bereins für de  L;) 
Schleſiens, 33 hebt hervor, welhen hervorragenden Antheil bie Schler 1 € 
an der Entitehung des Wllgemeinen Landrehtd genommen und? z>! 
ichlefiiche Verhältniffe auf die Auftizreform Carmer's eingewirt he. 


Bene Bäder: v. Biſchoffshauſen, Die Bolitit Oliver Crompe II 
in der Nuffaffung und Thätigkeit feines Minifter8 John Thurloe. (esı® 
brud, Wagner. 7 M.) — Du Cause de Nazelle, Me6m. du termmF? 
de Louis XIV, p. p. E. Daudet. (Paris, Plon. 3.50 fr.) —v.d.®eng rt 
Belagerung von Freiburg i. B. 1713. (Freiburg i. B., Stoll.) — Endr € 8. 
Korrefpondenz der Mauriner mit den Emmeramern. (Stuttgart, motb. 
3 M.) — Recueil des instructions donnees aux ambassadeurs ®* 
ministres de France, XII. Espagne, tome II—IHI [1701—1793). (Psariß, 
Alcan.) — Brette, La France au’milieu du 18e sitcle, 1747—57, dapre® 
le Journal du Marquis d’Argenson. (Paris, Colin. 4 fr.) — Montag m®: 
Hist. de la compagnie des Indes. (Paris, Bouillon. 3,50 fr.) — 
Sveriges Ridderskaps och Adels Riksdags-Protokoll, 1686—89. (Stock 
holm, Norstedt. 5,75 Kr.) — Sveriges Ridderskaps och Adels Rik® 
dags-Protokoll, XV. 1746/47. (Stockholm. Norstedt. 4,25 Kr) — 
Haymann, Roufjeau’8 Sozialphilojophie. (Leipzig, Veit. 10 M.) 
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grand citoyen et la ferme habilet€e du grand politique. (Revue hist_ — 
Mai-Funi 1899.) 


Aus dem Correspondant (25. April u. 10. Mai 1899) maden wir a er ı 
zwei Aufjäge aufmerfiam, in denen Ranzac de Laborie die Mittheilunge 
der Memoiren von Montalivet und Barante Über die Revolutionen very 
1830 und 1848 befpridt. 


In ber Revue des deux mondes (15. Mai und 1. Juni 18mm) 
ſchildert Ollivier die Feldherrnthätigkeit Napoleon's II. im italieniſch en 
Feldzuge, die er ungefähr ebenjo günftig wie La Rocca in feinen Memoiu—en 
beurteilt. 


In den Séances et travaux de l'acadé mie des sciences mor. et 
pol. (Mai) gibt Rambaubd eine Überficht über das Leben und Die 
Schriften des Herzog® v. Aumale, leider ohne abjchliegende Eharatteriftil. — 
Mittheilungen aus dem Leben des Herzogs veröffentlicht ferner Dufonge ray 
im Correspondant vom 25. Mai. 


Eine anonyme Notiz der „Hiſtoriſch-Politiſchen Blätter” 123,8 ber 
die Stellung Rechberg's und feined Mitarbeiter Biegeleben vor Dem 
Kriege von 1866 behauptet in einer Polemik gegen Friedjiung, daß Biege* 
leben keineswegs ein unbedingter Preußenfeind geweſen jei. Er habe ein 
ſtarkes Preußen für nothwendig gehalten und nur die antiöſterreichi ſche 
Politik Bismard’3 bekämpft. 


Über das Gefecht auf dem linken Flügel der Schlacht von Vionwi Ae 
iſt eine Polemik entbrannt zwiſchen Fritz Hönig und der kriegsgeſchĩ chr 
lichen Abtheilung des Generalſtabs. Hönig hat die Darſtellung Dei 
25. Heftes der Kriegdgeichichtlihen Einzelfchriften über diefen Gegenftas®? 
ſcharf fritifirt in einer Brofhüre: „Die Wahrheit über die Schlagt PN 
Vionville-Mars la Tour auf dem linfen Flügel (Berlin, R. Zelir. 1899) 
worauf Oberft v. Bernhardi im Milit. Wochenblatt Nr. 41 u. 42 antwortet 
Da Hönig hierauf nod nicht erwidert hat, fo ift das letzte Wort in dieſer 
Angelegenheit noch nicht geſprochen; nur fo viel jei bemerkt, daß allerdisıg? 
Hönig eine Reihe von Srrthümern und ungenauen Quellenbenugunget 
nachgewieſen ift, daß damit aber noch keineswegs das Urtheil über feirtt 
gefammten friegswilienihaftlihen Leiftungen gefproden ift, wie Bernhard! 
annimmt. G. R. 


Die von uns (83, 187) ſchon kurz erwähnte Detatlkritit, die M. Lerts 
an Bismarck's „Gedanken und Erinnerungen” geübt hat, hat jegt in def 
Deutihen Rundihau, Zuniheft, zu erfcheinen begonnen; fie will, wie un? 
ſcheint, an einigen Stellen mehr beweifen, als fidh bei ber Fülle der 
Möglichkeiten beweijen läßt, enthält aber viel Treffendes und Über 
zeugended. Weniger Geihmad können wir dem Delbrüd’fcen Artikel 
„Bismard:Hiftoriographie" (Preuß. Jahrb., Zuni) abgewinnen, deſſen 
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da8 Heft die legten Excerpte des verftorbenen & Moßmann aus De 
Korreſpondenz des Bertreters der elfäjfiihen Reichsſtädte beim weſtfäliſcky en 
Friedenskongreß, welde u. a. deren Bejorgnijie wegen der Interpretati on 
des Friedensvertrags von neuem illujtriren. 


Als Fortſetzung der i. U. ber Bad. Hiftor. Kommiſſion von Beye xrle 
bis zum Jahr 1549 aufgeftellten Konftanzer Rathsliften theilt DO. Lein er 
in den Schrift. d. Ber. f. Geſch. d. Bodenſees, Heft 27 (1898), nun auzch 
die Namen der Rathemitglieder von 1550 bis 1800, jedod in alphabetiſcher 
Reihenfolge, mit. 


Die Mitth. d. Ber. f. d. Geih. von Erfurt, Heft 10 (1899), enthalten 
die Fortſetzung der für die Univerfitätögefchichte Iehrreichen Studie Orge 172 
über dad Kollegium zur Himmelspforte (Porta coeli) für die Jahre 1521 
bis 1664. — Ebenda handelt P. Meder über Leben und Lehre dee 1617 
in Erfurt verftorbenen Schwärmers Ejajas Stiefel, der vielleiht noch Don 
den Schriften Thom. Münzer's beeinflußt war. — Endlich enthält dag Heit 
nod einen Auffag von Martens über die zwifden Erfurt und Naıtrıy 
1615—1618 geführten vergebliden Verhandlungen. 


Aus dem Zahrb. f. d. Geſch. d. Herzogth. Oldenburg, Bd. 7 (1893) 
notiren wir eine längere altenmäßtige @eichichte des oldenburgiihden Anne = 
weſens feit der Reformation von 8. Shauenburg und H. Onde ra 
gut geichriebene Überficht über die landesgeſchichtliche Literatur von 1895 Pit 
1898, die eine erfreulich anwachſende Ausbreitung hiſtoriſcher Jntereif en 
feitftellen zu können glaubt. 


Im 28. Bande der Zeitichrift der Geſellſchaft für Ihlesmwi g- 
bolfteinifche Gejhichte ijt von allgemeinem Intereſſe die z. Th. auf De 
eigenen Erinnerung beruhende Darftellung der legten Tagung der jhlesmig: 
holſteiniſchen Landesverſammlung auf jchleswigihem Boden in den bewegfen 
Monaten Juni bis Auguft 1849 aus ber Feder des Juſtizraths Ipſen— 
Flensburg. Weſentlich lokalhiſtoriſche Bedeutung dagegen kommt dem 
übrigen Inhalt zu: einer Geſchichte der älteren Kirche zu Weftenjee von 
v. Hedemann, der übrigens gut die Gründe für da8 mangelnde Ein- 
verftändnig zwiſchen Pfarrer und Gemeinde im 18. Jahrhundert entwidelt, 
einer Beröffentlihung mehrerer Todesurtheile aus einem Oldenburger 
Stadtbudy des 16. Jahrhunderts, einem Briefwechfel zwiſchen Boie und 
Köhler aus der Mitte des 18. Jahrhunderts und endlich der von Detleiien 
verfaßten Geſchichte des Kirchſpiels Neuenkirchen. 


In der Feſtſchrift für die Verſammlung des Hanſiſchen Geſchichtsvereins 
am 23. und 24. Mai 1899 gibt Dr. Ernſt Baaſch eine Überſicht über die 
Organijation des ſog. Ehrbaren Kaufmanns in Hamburg vom Jahre 
1665 an und erörtert auf Grund meift ungedrudter Quellen vornehmlich 
die Grundfäge und Ordnungen, welhe die Bufammenfegung und da} 








382 Notizen und Nachrichten. 


Die Centraldireltion der Monumenta Germaniae histori= & 
hielt ihre 25. Plenarveriammlung in Berlin vom 6. bis 8. April a b. 
Im abgelaufenen Geſchäftsjahr erichienen Bd. 1 des Liber pontificaM is 
(ed. Mommien), ein Halbband Karolinger-Briefe (ed. Hampe umıb 
Dümmler) [Epistol. tom. V], ein Halbband von tom. IV. der poetarım zur 
latinar. medii aevi (ed. v. ®interfelbd), die von Mommſen bejorgg te 
Auflage der Schulaußgabe von Eugipp’3 vita Severini, endlich B. —4 
de8 Neuen Archivs, für befien 25. Bd. Dr. Bloch bie ſtellvertreter De 
Redaktion an Stelle des nah Stalten beurlaubten Brof. Breßlau übber- 
nehmen wird. — Bon weiteren Urbeiten ſehen ihrer baldigen Bollendu zıqg 
entgegen bie von Holder=-&gger beforgte Handaußgabe der Monumema ta 
Erphesfurtensia raec. 12—14, ein Neudrud der Handausgabe der Tata 
Heinriei IV. unter der Obhut Eberhard's, Band 3 der Deutidgen 
Chroniken (bearb. von Straud), der die Werke Enikel's enthalten ol, Die 
große Wusgabe ber Leges Visigothorum, die Ausgabe der Urlunden 
Heinrich's II. (bearbeitet von Breßlau und Blood, dr 1. Band br vor 
Mühlbacher herauszugebenden Karolinger-Urkunden (biß 814), der DDR 
Hartmann übernommene Schlußband de Registrum Gregorü, Dit 
zweite Hälfte des 5. Epiftolaebandes, in dem Hirſch⸗Gereuth uuBet 
Papitbriefen u. a. die Briefe Amolo’8, Hraban’8 und Ermenrich's per: 
öffentlichen wird, die Negifter für Bd. 2 der Necrologia Germania, 
fowie eine von dv. Winterfeld vorbereitete Handausgabe der Beck 
Hrotsvitha's. 


Um 6. Mai fand zu Marburg 1./H. die 2. Jahresverſammlung Dei 
Hiftoriihen Kommiffion für Heffen und Walded ftatt. Der Stand Dei 
Arbeiten erlaubte nod feine Beröffentlihung, do fteht der Abichizzb 
mehrerer Werke in naher Ausſicht: jo des 1. Bandes des Fuldaer Urkundert: 
buch8 (bearb. von Tangl), der Waldediichen Chronik von Konrad Klüppel 
(bearb. von Piſtor), der 1. Lieferung des Heſſiſchen Trachtenbuchs (beazP- 
von Juſt i). Der Ausgabe der Landtagsaften wird eine ſchon drudfertige 
Schrift Glagau's über Anna von Heſſen al8 Vorkämpferin landes⸗ 
herrlicher Macht vorangehen. Die Arbeiten für die Landgrafenregeſten, 
das hiſtoriſche Ortslexilon und das Urkundenbuch der Wetterauer Reid 
ftädte, zunächſt der Stadt Friedberg, wurden fortgeſetzt. 


Zufolge dem Bericht über bie Arbeiten des römiſchen Inſtituts der 
Görres-Geſellſchaft für 1897/98 wurden die Duellenpublilationen 
über das Trienter Konzil fo gefördert, daß in kurzer Aufeinanderfolge die 
baldige Beröffentlihung von fech® Bänden zu erwarten fteht. Wud ber 
2. Band der Kölner Nuntiaturberichte (ed. Ehſes) wird im Lauf dei 
Sahres 1899 noch erjcheinen. Bon den Quellen und Forſchungen find 
zwei Bände erjhienen: „Die Nuntiaturlorrefpondenz Caſpar Gropper#" 
1573—76, ed. B. E. Schwarz, und „Die Rückkehr der Päpfie Urban V. 











386 ör. Eauer, 


entitanden die Gedichte von der Heimfehr der Achneer. Eins vor —ır 
ihnen, die Odyſſee, überjtrahlte alle anderen jo jehr, daß e8 der —⸗ 
jelben Dichter zugefchrieben wurde wie die Ilias. 

Weniger feſt ald die Schiffermärchen der Jonier verwudhie— n 
die nationalen Erinnerungen anderer griechiicher Stämme mit de ern 
trojanifchen Sagenfreife. Aber überall fanden die homeriidn 
Epen Eingang, überall beſtimmten fie die Art, wie die einheimiſchen 
Sagen bearbeitet wurden. Nur folche Erinnerungen wurden fe t- 
gehalten und poetiich geitaltet, die der trojaniichen oder em er 
benachbarten Periode angehörten. Durch Konitruftion von Stummrrı- 
bäumen wurden die Iofalen Helden mit den berühmten de X > 
nifchen Epos in Zuſammenhang gebradt. So entitanden > ze 
genealogiſchen Epen, die den gelammten Sagenftoff regiltrirte =. 

Diefe Epen können erjt einer Zeit angehören, in der Dt 
freie jchöpferische Kraft erlahmt und eine knechtiſche Fortpflanzır ww $ 
des liberlieferten an die Stelle getreten war. Daß die gottesfür IH 
tigen Sänger von vornherein alles ernft genommen haben jolte= "1, 
was fie von den Schwächen, Fehltritten und Streitigkeiten IT =! 
Götter erfanden, läßt fich faum vorftellen. Aber wenn diefe Tr 
zählungen einem jpäteren Gejchlecht überliefert wurden, fünre == 
wir es wohl verjtehen, wie die mit andächtiger Gläubigfeit a ni; 
nahm, was das anmuthige Spiel einer feden Phantafie geueg =" 
war. Sobald man aber anfing, den Inhalt der epifchen DE 
tung als buchftäbliche Überlieferung zu betrachten, mußte me In 
nothiwendig zahlreiche Lüden und Anftöße bemerfen. Dieje zu Er" * 
feitigen, machten fich die jüngeren Epifer, die fogenannten KytiE — 6 
zur Aufgabe. Sie juchten Widerjprüche zwiſchen verſchiedem ==" 
Stellen zu vermitteln, auch die Neugier nad) der Vorgeihiiir * 
der homerijchen Helden zu befriedigen. 

Durch die pedantiſch gelehrte Dichtung der khykliſchen uw 
genealogiſchen Epifer erhielt die Heldenfage troß ihres lofen FI =" 
fammenhanges mit der Wirflichfeit den Charakter einer hiftorijEp " 
Überlieferung. Dieje Tradition wurde als wahr einer Generatt I! 
dargeboten, die aus dem Leben ihrer eigenen Zeit weſentlich an®e =! 
Erfahrungen und Anjchauungen gewann, als fie zur Bet DET 
ſchöpferiſchen Epifer beftanden hatten. Vom 8. bis zum 6. JaDr 
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Formen zu befreien. Die ionischen Philojophen wagten den Be—- 1: 

fuch, den Urſprung der Welt und alle Erfcheinungen der belebten 

und unbelebten Natur aus dem Wirken von Kräften und Stoffen 

ohne Annahme eines wunderbaren überirdiichen Eingreifend zugu 

erklären. In ihren Syftemen war für den Verkehr zwiheen 

Göttern und Herven, für übermenfchliche Heldenthaten, für ax b- 
norme Wundergeſchöpfe fein Plat mehr. Sie konnten nidt ru 
der Bergangenheit für wirklich Halten, was in der Gegenwem xt 
nach der Erfahrung jedes Tages unmöglid war. So vereinukeım 
ih) der nüchterne Sinn des weltfundigen Kaufmanns und Dix 
begriffliche Schärfe ded naturkundigen Philofophen, um gegenüũ E er 
der überlieferten Heldenjage eine rationalijtiiche Kritik in's Leld — ı 
zu rufen?). 

Proben ſolcher Kritik liegen uns in den Überrefien Der 
älteften Gejchichtswerfe vor. Der ältejte unter den altionidy en 
Hiftorifern, von dem wir genug wiljen, um ung von feiner Ser: 
fönlichfeit und Arbeitsweife ein einigermaßen beutliches Bild zu 
machen, Hekataios von Milet?), jagt in der Vorrede zu jenem 
genealogifhen Werke: „Folgendes jchreibe ih, wie es mir wahr 
fcheint; denn die Erzählungen der Griechen find zahlreih mund 
meines Bedünfens lächerlich.“ 

Diefem Grundfag entjprechend, erklärt er Heraffes für ew nen 
Dienftmann des Euryftheus. Den Hund des Hades betrasite 
er als eine Schlange, deren Biß zum Hades befördert. WEIN 
in manchen anderen Fällen jehen wir, mit wie naiver Zuver- ſicht 
Hefataivs das, was ihm wahrſcheinlich vorfam, an die Stelle der 
unglaublichen Überlieferung feste. Weshalb er diefe nit für 
wahr hielt, wurde ſchon dargelegt. Wie man dazu hatte form men 


1) In ähnlihem Merdegang hat fi) während des Mittelalter = die 
gelehrte Brofaepit aus dem jchöpferiichen Epos, die Kritik aus der tradit = ons 
gläubigen Gelehrfamteit entwidelt. Die parallelen Entwidlungäreihe zT im 
einzelnen zu vergleihen und dabei den neben der Übereinftimungg bes 
itehenden Gegenjaß Harzuftellen, würde hier zu weit führen. 

2" Warum ic) bei Hekataios und feinen Zeitgenoſſen in der Echt heits⸗ 
frage durchaus auf der pojitiven Eeite ftehe, wird der mit den bezügliden 
Kontroverien Vertraute unſchwer erkennen. 
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E3 ift merkwürdig, daß ein Dann, der jo feit in der Gegen⸗ 
wart wurzelte und ihre Verhältniffe mit einem innerhalb jeiner 
Schranken jo bejonnenen und gefunden Urteil überſah, als Hi- 
ftorifer nicht die Gejchichte jeiner Zeit und feines Volkes erzählt 
hat. Wir fehen daraus, welche Macht die mythifche Überlieferung 
auch noch über jolche bejaß, die ihrem Geiſte fremd, ja feindielig 
gegenüberjtanden. Auch das zweite Werk des Hefataios, beijen 
geographiicher Inhalt in erfter Linie jedenfalls praftiichen Zwecken 
diente, jtroßte von mythologiſcher Gelehrſamkeit. Alle Stellen, . 
die irgend von Griechen bewohnt oder bejucht wurden, waren ja = 
in die Heldenjage veriwoben. Die geographijche Sage wurde von 7 
Hekataios wiedergegeben, natürlich mit der ihm eigenthümliden wer 
rationaliftiischen Umdeutung. Ob er auch auf die politiiche Berr — 
faffung anderer Völker einging, läßt fich nicht jagen. Die pr —«“ 
Iitifche Gefchichte der Ionier, überhaupt der Griechen, hat er jeden — x 
falls nicht dargeftellt. 

Wir finden bei Hefataios einen jeltfamen Widerſpruch; er rt 
Itedkt tief in den Anjchauungen jeiner eigenen Zeit, aber er dent Mr Ft 
nicht daran, das zu jchildern, was ihm nahe liegt, jondern ziuingt Zr et 
in jene Anfchauungen die unbegreiflihe Zradition einer ferner n 
Vergangenheit hinein. 

Seinen Nachfolgern fiel eine doppelte Aufgabe zu. Gi wie 
mußten die Gefchichtichreibung von den mythiſchen Stoffen auf 1 
einen wirklichen und ihrem Verftändnis zugänglichen Gegenftante ıd 
übertragen, und fie mußten das Einfeitige des Nationalismus 2° 
abjtreifen, das Individuelle in Zeiten und Völkern zu erfaſſer ar u 
ſuchen. Diejen doppelten Fortichritt hat die Gejchichtichreibunggee 19 
gemacht, als das gejchah, was Hefataios für unmöglich gehalterer "1 
hatte. Die klugen Leute hatten die Kühnheit, mit der fich div we 
griechiichen Helden den Maſſen der Barbaren entgegenjtellten, nu" mr 
al8 Narrheit betrachten können, wie mußte da ihre Slugheit zum 
Schanden werden, ald das Unmögliche wirklih wurde! Der 
Sieg der griechijchen Kleinftaaten über den perſiſchen Koloß muß e 
in den Gedanken aller Beitgenoffen, die nicht völlig ftumpf warewz, 
eine wahre Revolution hervorbringen. 
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Werfe, die Natur oder Menſchenhand gebildet, mit eigenen Augen’). 
Am wirkſamſten für feinen äußeren Lebensgang wie für jeine 
innere Entwidlung wurde doc fein Aufenthalt in Athen?) Es 
fann nicht zweifelhaft fein, daß er dort mit Perifle8 und feinem 
Kreije in Berührung gefommen ift. Herodot ließ ſich dann unter 
die Bürger der unter periffeiihem Einfluß gegründeten Kolonie 
Thurioi aufnehmen und lernte auf dieje Weiſe auch die Weſt⸗ 
hellenen fennen, die ihm bis dahin fremd gewejen zu fein jcheinen. 
Beim Ausbruch des peloponnefifchen Strieges ftand er mit feinen 
Sympathieen lebhaft auf athenijcher Seite. 

Herodot verehrte in den Athenern die Befreier Griechen- = 
lands. Sein Denfen war beherrfcht von dem großen amp, _ 
in dem die Athener das Beite gethan hatten. Ihr Sieg über — 
das orientalijche Weltreich war etwas jo Wunderbares, daß man m 
das Wunder nicht mehr in der mythiſchen Vergangenheit zu zuwı 
juchen brauchte, daß man aber auch nichts mehr deshalb für un: = ; 
wahr halten durfte, weil der Verſtand der Verjtändigen es nit — t 
zu faffen vermochte. So kam Herobot dazu, bie epifche Über — 
lieferung faft ganz bei Seite zu laffen, in der Gejchichte dermer-1 
Gegenwart aber mit Vorliebe bei dem zu verweilen, was menſch— 
liches Begreifen überitieg. 

Der Hauptgegenftand feines Werkes war der Kampf der —t 
Hellenen und Perſer. Die Begebenheiten vom Ausbruche dene =? 
ionijchen Aufftandes 500 bis zur Belagerung von Seftos 479 8 
werden im Zujammenhange erzählt. Herodot berichtet in erſter —T 
Linie friegerijche Ereignifje, daneben perjünliche Schidjale einzelner” —! 





1) Die Zeit der herodotejhen Reifen ift viel umftritten. Mit einem —T 
nicht gerecdhtfertigten Beſtimmtheit jept jie E. Meyer (Forſch. alt. Seid. 16) 
alle in die Zeit nah der Rückkehr aus Thurioi. Vgl. dagegen Hauvette—, 
Herodote 26. 34. 

2) Wenn wirklich, wie E. Meyer (Forſch. alt. Geſch. 200) behaupte 
die Angabe, wonach das Herodot vom atheniſchen Volke gewährte Gele 
geſchenk 445 bewilligt wurde, nur auf Kombination beruht, ſo hat die 
Kombination doch mindeſtens fo viel für ſich wie die von E. Meyer, de — 
bloß weil er den Antragſteller Anytos mit dem Ankläger des Sofrate-— 
identificirt, den Beſchluß in ipätere Zeit jegt. 
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gänger zu berichtigen. Wo er ihm folgt, nimmt er feinen Ye" 
stand, auch feine Worte zu gebrauchen. Der Gedanke, die Lie! 
über feine Originalität täufchen zu wollen, lag ihm dabei few 
Denn es tritt gelegentlich hervor, daß er das Werk feines Yo 
gängers als befannt voraugjeßt. 

Bei der Benugung feines Gewährsmannes begegnet es ij 
wohl, daß eine Anjicht, die er an einer Stelle mit Gründen be 
fämpft, an einer anderen als richtig angenommen ijt. Er ha # 
aljo die Ergebniffe jeiner eigenen Forſchung nicht immer Ha 
vor Augen gehabt. Dabei hat er fich aber cifrig bemüht, ſick 
von der Formation und dem Anbau des Landes, dem Augjcher® 
der Baulichfeiten, dem Typus der Eingeborenen durch den Augen 
ſchein zu unterrichten. Nad) Sitten und Gebräuchen erfundigte e 
ich bei den Einwohnern. Manche Ausfagen hat er mißverſtanden - 
Das zeigt vor allem feine Beſchreibung Ägyptens gegenüber dewt 
bier jo überaus reichhaltigen monumentalen Zeugnifien. Die 
Prieiter, auf deren Mittheilungen ſich Herodot oft beruft, warert 
nicht wohlunterrichtete Prälaten, jondern Tempeldiener, denen c3 
nicht8 Ungewohntes war, neugierigen Griechen die Wunder Ihre 
Landes zu zeigen und dabei mit dem Alter der ägyptiichen Kulız r 
zu prahlen. So fommt es, daß viele Nachrichten, die Herd mt 
in Ägypten gejammelt hat, nicht der treue Ausdrud einheimiſch e F 
Anſchauungen find, jondern darauf berechnet, bei den Griedert 
Eindrud zu machen. Auch in einem vereinzelten falle, ww ef 
einmal Gelegenheit hatte, einen hohen geiltlihen Würdentrikge = 
zu fprechen, hat er fein Glüd gehabt. Er fragte nad) den Nil- 
quellen. Der Priefter antwortete, der Strom entipringe in Der 
Mitte von zwei Bergen zwiſchen Elephantine und Syene; vondorf 
fließe das Wafjer nach Norden und Süden auseinander. Heropof 
hatte den Eindrud, der vornehme Ägypter habe ihn zum Beiterz 
haben wollen, und damit wird er wohl das Richtige getroffert 
haben. 

Solche Erlebniſſe erjchütterten ihn aber nicht in dem Ber 
trauen, daß er jich über jedes Land an Ort und Stelle befier 
unterrichten fünnte als aus griechiichen Büchern. Darum wird 
er fich jeinen Vorgängern nur da anvertraut haben, wo bie auf 
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Methode, die in unſerem Jahrhundert Ranke und feine Schüler 
zur Vollkommenheit gebracht haben. 

Die Werthſchätzung mündlicher Überlieferung, die für Herode⸗Ri 
bei der Erforſchung des entlegenſten Alterthums maßgebend war: 
leitete ihn vollends bei der Darjtellung der näheren Vergangen ET 
beit. Wo jich die älteren Hiftorifer in der Geſchichte der Perſe⸗— 
friege und des vorhergehenden Jahrhunderts vergleichen laflen, =, 
treten nirgends Übereinftimmungen, dagegen mehrfad) Abweichunger am 
hervor, und man muß jogar bezweifeln, ob irgend ein Borgänger Tr 
dieſe Neihe von Ereignijjen jo ausführlich erzählt Hat, wie Hero — 
dot's Plan e3 verlangte. Dagegen läßt fih auf Schritt undumih 
Tritt an der Barteifärbung der herodoteichen Darftellung ee 
fennen, aus was für mündlichen Überlieferungen fie hervorgegange=ar: 
it. Das Meijte hat er zweifellos in Athen und zwar im Streig e 
der Alfineoniden aufgenommen. So ftarf aber auch der atheniig € 
und insbejondere der alfmeonidiiche Einfluß hervortritt, jo heut 
jih ihm Herodot doch nicht unbedingt hingegeben. Die Athene r 
behaupteten, die Korinther und ihr Feldherr Adeimantos hätte rı 
ih in der Schlacht bei Salamis feig gezeigt. Die Korintder 
wiefen dieſen Vorwurf entjchieden zurüd. Herodot, der Die 
Feindſchaft zwiichen Athen und Korinth fannte, erfundigte 

fi) bei unparteiifchen Griechen, und dieſe Icgten Zeugnis für 
Korinth ab. 

Es muß oft vorgefommen jein, daß Herodot Widerjprechende® 
behaupten hörte. Aber nur im erften ‘Theile feines Werkes ver 
zeichnete er regelmäßig die Differenzen der Quellen. Im zweiten 
Theile unterbricht er nur ausnahmsweile die zufammenhängenDe 
Erzählung durch einen Hinweis auf Widerjprüche in den Aus: 
jagen jeiner Gewährsmänner. Wenn er alle überlieferten Nach⸗ 
richten hätte wiedergeben wollen, fo würde das den ebenmäßigen 
Fluß der Darftellung geftört haben. Unbedingt aber hat er es 
jich) zur Regel gemacht, was er gehört hatte, getreu wiederzugeben 
und nicht durd) eigene Vermuthungen zu erjegen oder zu ent⸗ 
jtellen. Dadurch tritt er zu Hekataios in einen fcharfen Gegen 
jag, der deshalb bejonderd merfwürdig ift, weil er fich andrer 
jeitö von Hefataios abhängig zeigt. Diefer anfcheinende Wider 
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terijchen Schöpfungen aus, in denen Äſchylos die Götter als all- 
mächtige und gerechte Herricher Hinftellt. Ein empjänglicher Geift, 
der diefe Kraft des Glaubens wahrnahm, konnte in der platten 
Berftändigfeit der ioniſchen Hijtorifer nicht länger die Blüthe 
menschlicher Bildung ſehen. So wird ſich Herodot in Athen mit 
dem innigen Glauben an eine göttliche Führung durchdrungen 
haben, der bei ihm alle Darjtellung menſchlichen Gefchehend 


verflärt?). 

Aber wenn Herodot dazu gefommen war, Wunder nicht mehr= 
für unmöglih zu halten, jo hielt er darum noch nicht jebemm 
Wunder, das ihm berichtet wurde, ohne weiteres für wirklihd. Sr 
gerieth) er vielen Nachricdten gegenüber in eine zweijelhafte Stim = 
mung. Er wagte es nicht, eine Erzählung, die ihm bedenklich 
erichien, für unbedingt falfch zu erklären. Darum betrachtete er 
es als feine Pflicht, auch folche Angaben jeiner Gewährsmänner, 
gegen die er ftarfe Bedenken hegte, getreulich wiederzugeben ?). 

Dieje Selbſtbeſcheidung ift eine moralijche That und bis auf 
den heutigen Tag von bedeutendem wifjenschaftlichen Werthe. 
Denn Herodot hatte ganz Recht, wenn er es fich nicht zutraute, 
Mögliche und Unmögliches ficher zu unterjcheiden, und fid) darum 
auf eine gewiljenhafte Wiedergabe des Gehörten bejchränfte. Das 
zeigt fich bejonders an jolchen Stellen, wo eben das, was Herodot 
unglaublich ſchien, für ung eine Bürgſchaft der Wahrheit enthält- 
Andrerjeit hat feine Unsicherheit den Übelftand, daß Erzäß- 


y Anders urtheilt Bruns, Liter. Bortr. S.108. Er leitet das ſupra⸗ 
naturaliftiiche Element bei Herodot aus dem Einfluß des Epos und der 
afiatiijhen Heimat ab; den athenifchen Einfluß ſchlägt er gering an, da er 
al8 Bertreter der atheniſchen Weltanihauung Thukydides anfieht, deſſen 
menſchlich-pſychologiſche Auffaſſung von der tefeologifchen Herodot's grund 
verſchieden iſt. In den Charalterbildern beider Hiſtoriker, die Vruns 
zeichnet, ijt gewiß fein Zug zu viel. Aber der Gegenjag erklärt ſich doch 
wohl eher aus den Unterſchied der Zeit ald aus dem des Ortes. Herobot 
kam in das aijchyleische Athen; Thukydides wuchs im euripideiſchen auf. 

3) Treffend und hübjc wird Herodot’8 Stimmung gegemüber dei 
wundergläubigen Überlieferung von Hauvette (Herodote 93) daralte 


riſiert. 
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fieht nur auf den inneren Zufammenhang und vernachläſſigt Darüber 
den äußeren jo fehr, daß er von Daten faum irgend welche Rotiz 
nimmt. Über jede Thatjache jteht nach den verfchiedeniten Seiten 
in urfächlicher Verbindung, während fie doch ohne läftige Weit—⸗ 
Ichweifigfeit nur an einer Stelle erzählt werden fann. Da ilt eg a 
denn eine Sache fünftlerifchen Taktes, ftet3 die Thatjachen in deu 
Darjtelung jo zu verbinden, daß der Gang der Ereignifje an 
ſchaulich wird. Diefen Takt hat wohl fein Hiftorifer aus alte-— 
oder neuerer Zeit in höherem Maße bewielen als Herodot i 
jeinen jpäteren Büchern. Bor allem gelingt es ihm, was er ag, 
der älteren griechifchen Geſchichte berichtet, ſtets an Stellen ei zz: 
zuflechten, wo für das Gefühl des Lejerd der Zujammenhang De: 
durch nicht geſtört, jondern gefördert wird. 

Diefe herodotejche Kunft der Darftellung hat mit der epiichen 
jo viel gemeinfam, daß man wohl eine bewußte Nachbildung an 
nehmen darf. Aber mag Herodot aud) die epifchen Dichter älterer 
und neuerer Beit fleißig gelefen haben, fo Hat er ihnen doch nicht 
abgelaufcht, ald was jeinem Gegenftande angemefjen war. Seine 
Ideen empfing er aus dem Leben der Gegenwart. Wenn er den 
Kampf zwijchen dem orientalifchen Weltreich und den freien Hel: 
lenen darftellte, jo erzählte er ja vor allem äußere Begebenheiten. 
Aber er war ich darüber flar, daß dieje äußeren Begebenheiten 
der Ausdrucd eines inneren Gegenfaßes waren, der fich auf allen 
Zebensgebieten ausſprach. Von diejer Vorftellung her fällt auf 
alle einzelnen Thatjachen ein fcharfes Licht. Allerdings ijt das 
cine einjeitige Beleuchtung, aber in einer einjeitigen Beleuchtung 
jieht man mehr als in der Finſternis, die da herrſcht, wo ed an 
Ideen fehlt. 

Nur ausnahmsweiſe jpricht Herodot die ihn beherrjchenden 
Anſchauungen im eigenen Namen aus. In der Regel bringt € 
fie jo zur Geltung, daß er an einzelne Vorfälle, in denen bie 
jonjt im Stillen wirfjamen Kräfte plaftiih vor Augen treten, 
Geſpräche anfnüpft, welche die typiiche Bedeutung des Falles 
beleuchten. Solche Unterredungen find die zwifchen Kroijos und 
Solon, zwiſchen Xerxes und Artabanos, zwifchen Terxes und 
Demaratos u. A. Auch diefen Stoff fann Herodot von Bor 





402 Fr. Cauer, 


So freudig Herodot auch in diefem Gegenfag die Überlegen- 
heit feines Volkes erfannte, jo erklärte er doch nicht aus ihr 
allein den Sieg der Griechen. Dazu verehrte er zu andädtig 
die Macht der Götter, die fich in dem fläglichen Ausgange des 
größten friegeriichen Unternehmens offenbart hatte. Der Neid 
der Götter ftürzt den in’3 Verderben, der fich zu hoch erhoben. 
hat. Eine ſolche Antchauung, jo unvollfommen fie auch eineme 
philoſophiſch geläuterten Denken erjcheinen mag, hatte den unermek.z 
lien Werth, daß der Menich etwas Höheres fürchtete als menſck 
lihe Gewalten. Wenn SHerodot beim Sturze weltlicher Mächm 
ji) die Götter unmittelbar wirfjam dachte, jo erklärte er freilimg 
aus übernatürlichen Eingriffen, was ſich aus natürlichen Urjade: 
herleiten ließ. Aber die Furcht vor dem Neide der Götter De 
wahrte ihn und feine Heitgenofjen davor, in den frevelhaften 
Übermuth zu verfallen, den fie den Perferfönigen vorwarfen. 
Nur weil Herodot im Siege der Griechen die Hand der Götter 
empfand, fonnte er bei allem Stolz auf die Vorzüge des eigenen 
Bolfes gegen die Feinde gerecht bleiben. Er wußte, dab es 
Sache eines jeden Volkes ift, die Lebenswerthe und die Tugenden 
zu beitimmen, die ihm am höchſten ftehen. Wir jehen das 
befonders deutlich aus einer merkwürdigen Erzählung und der 
Betradhtung, für die fie Herodot verwerthet. 

Einmal hatte Dareios gleichzeitig Griechen und Inder aus 
dem Stamme der Kalatier vor fih. Bei den Kalatiern war & 
Sitte, die Toten zu verzehren, bei den Griechen, fie zu ver 
brennen. Nun fragte Dareios die Griechen, um welchen Preis 
fie fih dazu verftehen würden, ihre toten Väter zu verzehren, 
die Inder, um welchen Preis ſie ſich der griechiſchen Sitte unter 
werfen würden. Won beiden Seiten erhielt er die entrüftele 
Antwort, wie man eine jolche Gottlojigfeit überhaupt ausſprechen 
fünne. Daraus jclicht Herodot, daß ein jedes Volk feine Sitten 
für die beften hält, und daß ein Volf, dem man es freiftelte, 
ih aus allen Sitten der Welt die beiten auszufuchen, immer 
feine eigenen wählen würde. Diejer Gedanfe, der alles Gewordene 
in jeiner relativen Berechtigung anerkennt, ift im weſentlichen 
derjelbe, der durch Herder und Goethe im deutfchen Geiftesleben 
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Er konnte fi nicht damit begnügen, die Berichte feiner 
Gewährsmänner einfach wiederzugeben, fondern mußte etwas 
Wahrfcheinlicheg an die Stelle des Unglaublichen ſetzen. Aber 
für das, was wahrjcheinlih oder möglich war, Hat er einen 
beiferen Maßſtab als der platte Rationalismus; denn er wußte, 
daß vor wenigen Jahrzehnten Dinge geichehen waren, die man — 
bis dahin für unmöglich gehalten hatte, und daß ſich infolge | 
diefer Ereigniffe die Lebensverhältnifje und Anjchauungen jenes 
Volkes von Grund aus umgeftaltet Hatten. Daraus folgte 
Was in der Gegenwart in Athen unmöglich war, fonnte in de—r 
Vorzeit recht wohl möglich gewejen jein und war vieleicht a — 
anderen Orten nod) zur Zeit möglich. 

Aber Thukydides blieb bei diejer negativen Erfenntnis nidEZgt 
ftehen. Er fand einen Weg zu ermitteln, welche Zujtände w n 
der Vergangenheit geherricht haben mochten. Die Grundjätzs e, 
nad) denen er dabei verfuhr, find im wefentlichen dieſelbe zı, 
nach denen jede vergleichende hiſtoriſche Forſchung und je De 
vergleichende Naturforichung noch Heute verfährt. Thukydid es 
Ipricht in feiner Einleitung Die beiden Gedanken aus, daß 
die in der Kultur fortgeichrittenen griechiichen Stämme vor 
Beiten ähnliche Sitten gehabt hatten wie jpäter noch die zurück 
geblichenen, und daß die urfprünglichen Sitten der Hellenen denen 
der Barbaren ähnlich gewejen waren. Herodot hatte vor allem 
den Gegenjag zwiichen Hellenen und Barbaren empfunden. Thufy 
dides erfannte, daß diejer Unterſchied fließend war. Er mußte 
auh im Fremden dad Verwandte zu erfennen und gelangte zu 
der Einjiht, daß ©egenjäge, die der Volfdmeinung ewig und 
unveränderlich fchienen, das Nejultat einer Hiftorifchen Entwid- 
lung waren. 

Mit Hülfe der jo erjchloffenen Methode hätte fich ficher über 
die Zuftände der Vergangenheit noch wefentlich mehr ermitteln 
lafjen, als Thufydides in den wenigen der griechischen Urzeit ge 
widmeten Kapiteln entwidelt. Über die Ereigniffe der Vergangen: 
heit ließ fich durch vergleichende Forſchung nichts fejtftellen. Vo 
es ſich darum handelt, was für Begebenheiten den myhthiſchen 
Erzählungen zu Grunde liegen, ift Thufydides über den Ratio 


Mu. 
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gemacht Hat. Freilich war die Verbannung eine harte Strafe 
für den Mangel an Entichlußfähigfeit, durch den Thukydides 
den Verluft von Amphipolis verjchuldet zu haben fcheint. Aber 
fo jchmerzlih ihm dieſe Niederlage und die ſich daraus er 
gebenden Folgen auch waren, fein Werl bat dadurch ungeheuer 
gewonnen. Nicht nur feine techniiche Sachkenntnis, ſondern auf 
jein Verftändnis für die Piychologie des Krieges haben aus feiner 
praftiich erfolglofen Thätigfeit reichen Ertrag gezogen. Goethe 
{pricht es einmal gegen Edermann aus, er babe von feinen lang 
jährigen maleriſchen Verſuchen, in denen er nachträglich, felbit 
eine faljche Tendenz erfennt, doch den Gewinn gehabt, daß er 
das Weſen einer Kunft, zu deren Ausübung er nicht veranlagt 
war, verjtehen lernte. Ebenſo fcheint Thukydides aus jeiner 
traurigen Erfahrung bei Amphipolis gelernt zu haben, worin 
das Weſen des ftrategifchen Genies liegt. Ihn felbit machte eben 
das, wodurd) er als Hiftorifer groß ift, zu praftifcher Thätigfeit 
ungeeignet. Als Hijtorifer trachtet er vor allem nach Gerechtig⸗ 
feit. Wer gerecht und bejonnen urtheilen will, muß in jeder 
Sadje alle Momente in Betracht ziehen und ihr Gewicht jorg 
fältig abmeſſen, darf fi) nie dem erften Eindrude Hingeben. 
Wer im praftifchen Leben fteht, hat feine Zeit, jich fein Urtheil 
auf jo umftändliche Weife zu bilden. Es kommt für ihn oft 
weniger darauf an, einen richtigen al3 überhaupt einen Entfchluß 
zu faffen. Und jchnell entichliegen fann fich nur, wer die Sicher 
heit eine momentanen Eindrudes überfchägt und fich gegen ale 
Erwägungen verfchließt, die ihn in der Feſtigkeit feines Willen? 
beirren fünuten. Dieje Eigenart des Mannes der That, die ihm 
jelbft abging, wußte Thufydides an anderen zu würdigen. Wenn 
er an Themiſtokles rühmt, er habe nicht3 durch Unterricht gelernt, 
aber trogdem in jedem Falle inftinktiv das Richtige getroffen, ſo 
flingt das faft wie ein fchmerzliches Befenntnis, daß er felblt 
trog feiner reichlich erworbenen Kenntniſſe und troß feines ſcharfen 
Urtheils doc) im entfcheidenden Augenblid den rechten Entſchluß 
nicht zu faſſen vermodjte. 

Auch an anderen Stellen verräth Thufydides, wie ſcharf er 
die Gabe, mitten in einer verwidelten Situation den Kopf oben 
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wird ‚erkennbar, daß die Regierungen diplomatiiche Verhandlungen 
im geheimen führen können. Dadurch werden die Athener dfters 
überrajcht, während die Feinde Athens über alle von Athen au . 
unternommenen Aktionen jtet3 zuvor unterrichtet find. Demgegen = 
über haben die Athener den Vortheil, daß ihr Bund ſtraffer — 
organifiert ift. Die in großen Zügen gezeichnete Umwandlung „er 
der Bundesgenofjenjchaft in Unterthänigfeit erjcheint jo als eine —m 
politiiche Nothwendigfeit. Als charakteriftiich für die innere Ver— 
faffung Athens tritt nur das Eine hervor, daß die wechſelnde— 
Einflüffen unterliegende Volksmaſſe den Gang der Politif be 
in’3 Einzelne bejtimmt. Auf welche Inititutionen aber ſich di —e 
Gewalt des Volkes gründet, durch welche Organe die Athene —r 
die Herrichaft über die Bundesgenofjen ausüben, davon erfahrcummm 
wir ebenfo wenig wie im allgemeinen vom Verlauf der Partemmm- 
fämpfe. Auf zablreihe ragen der inneren Gejchichte, die ſic9 
dem modernen Leſer theils aus Thukydides jelbjt theils au = 
Anjpielungen bei Ariltophanes aufdrängen, ‚gibt der Hiltorile— r 
feine Antwort. 
Aus ſolchen Lüden hat man Thukydides einen ſchwerer 1 
Vorwurf gemadt. Man hat ihn als einen befchränften Kom—f 
bingeftellt, der nur für Kriegsgejchichte Sinn, für die Wichtige 1 
von Verfaſſung und Verwaltung, für den Zuſammenhang d Er 
inneren Gejchichte mit der äußeren fein Verſtändnis gehabt hate €. 
Wenn wir ung aber flar machen, unter welchen Eindrüden Th=: 
fydides zu feiner Einjeitigfeit gefommen ift, jo werden wir @ te 
anders auffafjen und als eine nothwendige Kehrjeite feiner Grö Be 
verstehen. Thukydides Hatte es erfahren, daß diejelbe Verfafjustg 
unter Zeitung eines Perikles jehr anderd wirkte als unter Der 
eines Kleon oder Alfibiades. An den politiichen Inſtitution en 
Athens war von 435 bis 411 faum etwas geändert worden; 
und doch — wie hatte fich der.Charafter des atheniſchen Staate? 
und Volkes umgewandelt! Kein Wunder, dab Thufydides diejer 
Berfaffung und überhaupt dem Buchftaben der Berfaffung keine 
große Wichtigfeit beilegte. Im diejer Geringichägung wird ihn 
ber übertriebene Stolz der Athener auf ihre Demofratie und der 
Eifer, mit dem fonftitutionelle Fragen allgemein erörtert wurden, 
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felbft in einer von Thukydides wiedergegebenen Rede. Da jagt 
er Angefiht3 der von ihm verjdjuldeten verzweifelten Lage, er 
hoffe doch noch auf einen glüdlichen Ausgang, weil cr ale - 
Pflichten gegen Götter und Menjchen jtetS gewiſſenhaft erfült 3 
babe. Eben den Standpunkt alfo, den man ihm zutraut, hat A 
Thukydides verfpotten wollen. Auch fonft behandelt er ja gerade —m 
Nikias mit Ironie. 

Näher als ihm ſtand Thufydides den Oligarhen aus der 
zweiten Hälfte des peloponnejilchen Krieges. Nikias war ber—— 
ihränft und zaghaft, dieſe aufgeklärt und fühn. Wie fie hatt — « 
Zhulydides die aus Jonien eingedrungene moderne Bildung im 
jih aufgenommen. Wie jeine Standes: und Alterögenofjen ſtan 
er dem populären Götterglauben und der populären Moral ve 
neinend gegenüber. Den überlieferten orjtellungen von de—r 
Wirkjamfeit der Götter tritt er mehrfach entgegen. Die ſchärfſte 
Negation äußert er allerding3 nicht im eigenen Namen, jonder — 
verfliht jie in eine Nede; die atheniichen Gejandten erkläre ı 
den auf Orakel und Vorzeichen trauenden Meliern, das jeie- n 
Dinge, zu denen die Leute erjt ihre Zuflucht nehmen, wenn | we 
nach vernünftiger Berechnung feine Hoffnung mehr haben. Moch AÆAe 
Thutydides diefe Äußerung billigen oder nicht, jedenfalls wear 
ihm die zerjegende Aufklärung bi8 in ihre letzten Konſequenzn 
befannt. Er war fi) auch darüber Kar, daß zujammen mit de m 
Volksglauben auch die herkömmlichen Moralbegriffe in ſich „zer 
jammenfielen. Ein feiner Kenner hat darauf aufmerfjam gemady, 
daß er Berufungen auf Nechtsgründe ftet3 nur fubalternen Geiftern 
ın den Mund legt, während die durd Bildung und Verſtand 
ausgezeichneten Männer polittiche Fragen rein nach dem Nugen 
beurtheilen. 

Aber eben die moralischen Konjequenzen der modernen Welt 
anfhauung mußten Thukydides ftugig machen. Denn da bie 
Aufklärer an die Stelle der zerftörten Volksmoral nur den kraſſen 











verbreiteten Anficht auf. Indeſſen jagt der Hiflorifer hier nicht, daß er 
eine fremde Meinung referirt. Wenn da8 aber felbft feine Abſicht war, 
jo fann ihm doch unmöglich die unfreiwillige Ironie entgangen fein, die 
in diejem Urtheil bei diejem Anlaß gelegen haben würde. 
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jeine® Weſens ein athenifcher Patriot. Allerdings Hindert ihn 
jein Patriotismus nicht, die Vorzüge und das relative Recht der 
Spartaner anzuerkennen. Aber wie jehr er mit dem Herzen — 
auf athenifcher Seite fteht, zeigen die Stellen, wo er feiner — 
Baterlandsliebe Worte leiht. Allerdings fann er das bei dem e- 
itreng fachlichen Charakter feiner Erzählung nicht im eigenen zw 
Namen thun; aber den trogigen Worten, mit denen fich die — 
athenifchen Gefandten in Sparta gegenüber den Storinthern rech⸗——— 
fertigen, hört man es an, wie der Verfaſſer hinter ihnen ftcht. —. 
Den Stolz auf die Herrlichfeit des perikleiichen Athens könnter — 
feinerlet Deflamationen fo wirkſam ausfprechen wie die Leichen —m- 
rede im zweiten Buche; da dieſe für den Zujammendang un ——⸗ 
wejentlich it, jo würde fie Thukydides nicht in folder Aus: 
dehnung mittheilen, wenn fie nicht feine Gedanfen ausdrückte—. 
Der patriotifche Schmerz über den Niedergang jeiner VBaterjtatuummmt 
äußert fich, wo von Perifles’ Tode die Rede ift. Der Nefrolo 9 
dieje8 Mannes, der nach feiner Anficht Athen auf feiner Hölzwwmme 
hätte halten fönnen, zeigt deutlich, wie tief e8 ihn befümmertuumme, 
daß jein Volk von diefer Höhe geiunfen war. Nicht Peritle—, 
jondern die Spartaner macht er mehrfach für den verderblide—n 
Krieg verantwortlich. 

Wenn Thukydides an dem Wohl und Wehe jener Vater 1: 
ftadt einen leidenfchaftlichen Antheil nahm, fo jet ihn das a As 
Hiftorifer nicht herab. Denn da es für hiſtoriſche Größen feinen 
objektiven Maßſtab gibt, jo fann nur der heftigere oder ſchwäche Te 
Antheil, den der Hiftorifer an feinem Stoffe nimmt, dem Leg <«T 
einen Begriff von der größeren oder geringeren Bedeutung ie «$ 
Gegenitandes geben. Es fragt Jih nur, ob Thukydides d As 
Wohl jeiner Vaterjtadt mit engem oder weitem Blick beurtheilt Haczt. 

Sein poJitives Ideal führt er ung in der perikleifchen Leiche 7- 
rede vor. Für dieje it charafteriftiih, daß auf die Form Der 
Berfaffung weniger Gewicht gelegt wird als auf den herrichenDen 
Geiſt. Der Borzug der Demofratie wird nur darin gejehen, 
daß jede vorhandene Kraft, ungehindert durch äußere Umftände, 
ih zum Wohle des Ganzen geltend machen kann. Und bie 
Freiheit wird jo verftanden, daß man mehr an die Freiheit des 
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begonnen hatte, ji von der Natur ab und dem menfchlichen 

Seelenleben zuzumwenden. Anfänge einer jolchen Reflexion haben 

wir jchon bei Herodot gefunden. Aber während Herodot fie erft . 
als fertiger Mann fennen gelernt hatte, wuchs Thukydides inz 
diejer Atmojphäre heran. Dabei war es in gewiſſer Hinficht em: 
Glück, daß die Neflerion ſich noch an das Grobe der Eridei= : 
nungen hielt. Denn als mit Sofrates eine analytiiche Piychome 
logie begann, war dag zwar ein gewaltiger Fortſchritt der Wifferme 
ihaft; aber zunächſt war damit die intuitive Sicherheit zerjtör- 
mit der Thukydides und jeine Zeitgenofjen, die großen Dramz 
tifer, das Wejentliche der Seelenvorgänge erfaßten. Thukydid 
ſteht alſo in der Geichichte des griechiichen Geijteslebend genca ı 
an der Stelle, an der ein Hiftorifer am leichteften dazu fomm en 
konnte, den lebendigen Menjchen und zwar den ganzen Menſchen 
zu verjtchen. 

Allerdingd nur den Menjchen, nit die Menjchen. Sid 
in individuelle Unterjchiede zu vertiefen, lag Ddiejer Zeit fem. 
Thufydides war der Schüler der Sophilten, die in dem Willen 
zur Macht das einzige Motiv menſchlicher Handlungen jahen. 
Wie fie fonnte er wohl einen jtarfen und jchwachen, einen 
weitblidenden und Eurzjichtigen Egoismus, aber nicht verjchieden: 
artige Ziele de3 Egoismus. Darum fommt bei ihm die Indie 
vidualität nur da zur Geltung, wo entweder der Egoismus 
des Einzelnen zum Wohle des Gemeinmwejens in Gegenjag tritt 
oder die vernünftige Berechnung durch irgeud einen pigchijden 
Defekt gehemmt ericheint. Daß nur in diefem Zuſammenhang 
Thukydides auf die Churakterijtif von Individuen eingeht, hat 
Bruns in feinem jehönen Buche nachgewieſen. Doc) ijt es wohl 
richtiger, in der thukydideiſchen Einjeitigfeit nicht eine abfichtlide 
Selbjtbeichränfung, jondern den Ausdrud einer einjeitigen Menſchen⸗ 
beurtheilung zu jehen. Dean fann nidyt verfenuen, daß Thufy 
dides damit hinter die liebevolle Beachtung des Individuellen 
bei Herodot einen Schritt zurüdtrat. Aber wenn man von dem 
farbigen Abglanz, den Herodot allein in's Auge faßte, zum Weſen 
vordringen wollte, jo war das nicht ohne eine Einbuße möglid. 
Was fi von feinen Grundanjchauungen aus verftehen lieh, hat 
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in die Erzählung Hätte verflechten mögen. Zweifellos enthalten 
die Reden manches, was zu Elug iſt, als daß es die wirklichen 
Nedner hätten jagen können. Aber daneben iſt mehrfach eine- 
individuelle Färbung fenntlih. Der wortfarge, aber fchlagfertiges 
Lakonier Sthenelaidag, der mafjive, an die groben Injtinfte dem 
Maffe appellirende Kleon, der feingebildete und etwas ſophiſtiſca 
Ipigfindige Diodotos reden Jeder eine cigene Sprache. Geradum 
da Thufydides über die wirflih gehaltenen Reden nur mangelham 
unterrichtet war, beweist dieſer individuelle Ton, daß er es ve 
ftand, im Sinne von Anderen zu denfen und zu ſprechen. E 
ſelbſt verfichert, er habe die cingelegten Reden jo ausgearbeitz 
wie fie feiner Meinung nah am beiten hätten gehalten werden 
fönnen, und dabei die Grundgedanken der wirklich gehalten en 
Reden berüdfichtigt. Die Notizen, die ihm vorlagen, waren zum 
Theil zweifellos recht dürftig; wenn er aus ihnen Kompofitionen 
formte, die fo trefflich zu Menjchen und Verhältniffen paßten, jo 
beweilt dag eine Kunſt der Charakterzeichnung, die zweifellos von 
den Zragifern beeinflußt war. 

Wie Thukydides die einzelnen Reden als Künftler geitaltet, 
jo find ihm aud) die Reden das wichtigſte Kunftmittel im Aufbau 
des Ganzen. Aber durch den Gebraud; dieſes Kunſtmittels ver 
liert jein Werk keineswegs jeinen jtreng wiffenjchaftlichen Che 
rafter. Vielmehr jprechen jich gerade in den Reden und der Art 
ihrer Verwendung Anfchauungen aus, in denen ſich Thukydides 
mit der neueften Wiſſenſchaft berührt. Wir haben ſchon bemerft, 
daß er die joziale Seite der Entwidlung keineswegs unbeachtet 
läßt. Freilich ind die ihr gewidmeten Abjchnitte an Umfang 
nur gering im Vergleich) zu denen, die militärifche und Diplo 
matiihe Vorgänge erzählen. Es ift jedoch keineswegs gejagt, 
daß der Hiftorifer die Thatfachen, die in feinem Werfe den brei: 
teften Naum einnehmen, auch für die wichtigften hält. Wie der 
Maler aus einer Mafje von Figuren durch Beleuchtung oder 
Gruppirung die Hauptfiguren heraushebt, fo fann auch der Hi 
jtorifer durdy Anordnung des Stoffes und Ton der Darjtellung 
auf die Erjcheinungen hinweiſen, die ihm weſentlich find. Auf 
jührlich erzählt Thukidides nur Staats- und Kriegsgeſchichte; aber 





418 dr. Gauer, 


PBerioden des Krieges bezeichnen. Schon dadurch ziehen fie dies 
Aufmerfjamfeit in bejonderem Maße auf fih. Dann aber gibe 
jie der Hiftorifer nicht im eigenen Namen, fondern legt fie derm 
Vertretern der Parteien in den Mund. Dadurch begegnet er de= 
Schwierigfeit, die dem Hiftorifer, der bleibende Zuftände ſchildere 
ebenjo im Wege jteht wie dem bejchreibenden Dichter. Wie diefer mu 
auch der Hiltorifer Das Nebeneinander in ein Nacheinander verwandelmmg 
muß Bewegung in das Ruhende bringen. Auf welche Weife d wg 
Dichter diefer Aufgabe gerecht werden kann, hat Leſſing dargelegy 
Thufydides Hat fie jo gelöjt, daß er eine Reihe bleibender Erihei- 
nungen im Hinblid auf ein werdendes Ereignis betrachtet. Diefe 
Beziehung konnte nicht wirkſamer zum Ausdrud kommen, als 
wenn die handelnd betheiligten Perjonen fie in ihren Gedanken 
und Reden herftellten. Es bleibt dem Leſer überlafjen, den jelbit- 
verftändlichen Schluß zu ziehen, daß die bei dieſer Gelegenheit 
erörterten Thatjachen auch ſonſt wirkſam waren, daß fie die ftil- 
ſchweigende Vorausſetzung des in feinem äußeren Verlauf erzählten 
Geſchehens find. 

Thukydides hätte beträchtlich mehr folcher Charafteriftifen mit- 
theilen fönnen, wenn er alle die Zuſammenkünfte des athenijden 
Volkes, in denen Beichlüffe über militärische Operationen gefabt 
wurden, von Anfang bis zu Ende hätte befchreiben wollen. Aber 
er begnügt fich, einige wenige Volksverſammlungen zu fchildern, 
in denen die leitenden Perfönlichkeiten, die politifchen, materiellen, 
gefellichaftlihen und ethiſchen Gegenſätze deutlich hervortreten. 
Bermuthlic” war er der Anficht, daß er bei der Darftellung 
weiterer Verfammlungen nichts von Bedeutung hätte fagen können, 
was nicht anderwärts ausreichend gejagt war. 

Wie an manchen Stellen ausführliche Reden fehlen, wo man 
fie zunächft erwarten follte, jo begegnen fie an anderen, wo fin 
unmittelbarer Anlaß dazu gegeben fcheint. Aber auch an bielen 
Stellen ift unfchwer zu erfennen, warum der Hiftorifer das, mas 
er zu fagen Hatte, gerade hier und gerade fo gejagt hat. Am 
Schluſſe des erften SKriegsjahres hält Perikles den Gefallenen 
eine LZeichenrede. Dieje Rede fehildert Athen, mie es vor dem 
Kriege war und durch den Krieg zu fein aufhörte. Die Pe 
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liegenden Darſtellung ftechen von den kunſtvoll dDurchgearbeitenz 
Theilen andere ab, in denen die Einzelheiten roh aneinander gefüg® 
find. So wäre e8 wohl denkbar, daß mancher Erfurs, der vor 
läufig an den Anfang des Werfes geftellt war, ſpäter an anderer 
Plate untergebracht werden jollte, nun aber dort ftehen gebliebes 
it. Doch andrerjeit3 fcheint es, daß Thufydides Abſchweifungen 
die Doch dazu dienen jollten, den zu Beginn des Krieges beitehendumg 
Zuftand zu erflären, nicht weit vom Anfang der Darjtellung ex 
fernen wollte. 

Zu den unvollendeten Abjchnitten gehört auch der größßte 
Theil des fünften Buches, in dem unter anderem das Unter. 
nehmen der Athener gegen die Kleine Injel Melos erzählt wird. 
Diefe Erzählung it unverhältnigmäßig ausführlich, theilt aud 
den Wortwechjel der athenifchen und melifchen Gejandten in auf 
fallender Ausdehnung mit. Aber es ift nicht anzunehmen, dab 
Thukydides dieſe anfcheinende Verlegung des Ebenmaßes bei nod> 
maliger Überarbeitung befeitigt haben würde. Obgleich oder viel 
mehr eben gerade, weil Melos ein unbedeutender Staat war, die 
Vernichtung von Melos feinen großen praftiichen Werth hatte, 
ift Died Unternehmen bezeichnend für die damalige athenijche Pr 
fitit und Moral. Das Necht des Stärferen, das die Athener 
bier nach außen proflamiren und mit den Argumenten der da 
maligen Sophiftif rechtfertigen, haben 411 und 404 die Oligarchen 
nach innen geltend gemacht. Diejelbe planloje Unternehmung% 
Iuft, aus der der Krieg gegen Melos hervorging, führte zur ficilt 
ſchen Erpedition. Wie dort um eines gefahrlofen aber unbeben: 
tenden Erfolges willen das Völkerrecht verlegt und rohe Gewalt 
geübt wurde, ſo fegte man hier um eines allerdings großen Preiſes 
willen die Eriftenz des Staates auf's Spiel. Wenn es aljo ein 
Zufall tft, daß gerade die Kataftrophe von Melos in bejonder? 
ausführlicher Erzählung vorliegt, fo verdanfen wir diefem Zufalle 
einen charafteriftiichen Kontraft, wie ihn Die feinfte Berechnung 
nicht wirfjamer hätte hinjegen fünnen. 

Wie weit Thufydides die Anjchauungen, die ihm Begrenzung 
und Aufbau des Stoffes beftimmten, mit Bewußtjein durchdacht 
bat, wird fich nie entſcheiden laſſen. Man fann bereitwillig zu 
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ab. Das bemerfen wir, wenn wir einem plaftiich fchauenden ı 
plaftiich darftellenden Hiftorifer wie Thukydides gegenüberftet 
es wird uns fchwer, was nicht in Rubriken gedadjt ift, un 
bängig von den uns geläufigen ARubrifen aufzunehmen. % 
eben dieje Schwierigkeit beweift, welchen Werth Thukydides geı 
für unfere Zeit bat. Iſt er auch nicht ein Muſter, das ı 
nachahmen fol, jo it er doch ein Maßſtab, mit dem wir 
Grenzen unſeres geiftigen Bereichs mejjen können, um innerf 
dieſer Grenzen das Menſchenmögliche zu erreichen. 
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icheide machte zwilchen Abend» und Morgenland, verddeten feinem 
Gewäſſer. Um die Zeit, da die emporfommenden italienischer 
Stadtgemeinden wieder Fuß faßten an den ihnen zunächit Tiegendener- 
Küften, um dann fchrittweife dem chriftlich-abendbländischen Verfeh T 
wieder die Wege zu öffnen zu den entlegeneren Geſtaden des Mitte! - 
meeres, begann aber auch die baltiiche See eine Rolle zu ſpiele — 
in den merfantilen Anfängen des nördlichen Europa. Ihr neu 
Verkehr wurde dem alterdgrauen des Südmeeres bald ebenbürti- 
Sie war begünftigt durch das Vorhandenfein eines ausgedehnt 
Hinterlandes, umfafjender Stromgebiete, deren natürliche Verkehr — 
wege zu ihr binabführen. Sieht man ab von dem entlegne=n 
erit in unferem Jahrhundert zu größerer Bedeutung gelangt en 
Schwarzen Meere, jo Iteht die mittelländifche See in der Entw 1 
fung der von ihr abhängigen Flußgebiete weit zurüd hinter Den 
baltifchen Gewäſſern. Dazu kam die für europäiſche Berhältnrfje 
beifpiello8 rafche und umfafjende Kolonifation der Dftjeegebiete 
jeit dem 12. Jahrhundert, die dieſe Länder in das abendländijce 
und fpeziell in das deutfche Kulturleben Hineinzog. Gegen Ende 
des Mittelalter ftand der baltiiche Verfehr dem von den Türken 
neuerdings eingeengten Mittelmeerhandel faum noch nad, vom 
16. bis zum 18. Jahrhundert aber gewann er gerade für die 
vornehmjten feefahrenden Völfer Europas eine diefen durchaus 
überragende Bedeutung. E3 ift gejagt worden, Handelöherrihaft 
auf der Oſtſee jei gleichbedeutend mit Herrichaft auf dem Meere 
überhaupt, und der Sag läßt fich verfechten. Noch heute ift der 
Sund eine der befahreniten Meerengen der Welt, und die Gejammt- 
bandelsbewegung der Dftjeehäfen möchte der des jo viel aus— 
gedehnteren Mittelmeeres nicht jo ſehr nachitehen. 

Zu Beginn unjeres Jahrtauſends herrfchten auf der Dftier 
noch die jfandinavifchen Wikinger, die feit ungefähr einem Jahr 
hundert die Weftjee nicht mehr heimfuchten. Sie haben vorüber 
gehend auch an den füdlichen Geftaden, in Samland (dem Bor: 
ſprung zwiſchen friſchem und furiichem Haff) und in den Gebieten 
der Odermündungen, feite Site gewonnen. Sie waren aud) die 
erften, die über das trennende Meer hinweg, dem Laufe det 
großen Ströme folgend, zu frieblihem wie friegerifchem Betriebe 
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war in den deutichen Städten das Gefühl lebendig, daß man vom 
den eigenen Thoren, draußen auf der Ditjee, zu Haufe jet, une” zei 
daß man fich dort gebahren und bewegen könne nach den eigener -ı 
Wünſchen und Bedürfniffen. Erft das 16. Jahrhundert hat der er 
Dingen eine andere Geftalt gegeben. 

Die beherrichende Stellung der Hanje in den baltiihden Ge ie 
wäfjern bethätigt fi) vor allem in dem erdrüdenden Übergewick ht 
ihres dortigen Handeld. Die Nachkommen der meerbeherrichende—=en 
Normannen find in den jpäteren Sahrhunderten des Mittelalters 
von der See fait verjchwunden. Der lebhafte Waarenaustauf ch 
zwiſchen dem an NRohproduften reichen Nordojten und dem dur —qh 
ältere Kultur und günjtigeres Klima bevorzugten Südmweitemen 
Europas ijt ganz überwiegend in den Händen der deutjchen KaL af 
leute. Sie ernten fajt allein die reichen Erträge der jchonenid «en 
Sifchereien und Märkte. An den verſchiedenſten Pläßen den ſtan Mi— 
neviſchen Ländern, in Bolen und Littauen, in Rußland und Jw n- 
land ſitzen ihre Angehörigen, einzeln oder zu Kompagnien od er 
ganzen Stadtgemeinden zufammengejchloffen, und beuten die U m: 
gegend faufmännijch aus. Durch die umherziehenden „Landfäuje r“ 
treten jie in den ffandinaviichen Reichen fogar zu den Bauern in 
direkte Beziehung. Der Gewinn, der aus diefen Unternehmungg en 
floß, gab dann eine fichere Grundlage für das umfaffende A zır 
treten aud) in den weitlichen Gebieten des nördlichen Europa - 

Natürliche Gegner der Hanjen mußten die Regenten Därtt: 
marks jein. Sobald ihre Politik rein dynajtiichen Aufgaben e it 
wuchs, mußten fie darauf finnen, den Verfehr dereigenen Lande in Die 
Hände ihrer Unterthanen zu bringen und auf den Gewäſſern, de Ten 
Zugänge zum Weltmeer durch ihre Gebiete gingen, eine entjpreche z ıde 
Rolle zu fpielen. Dieje Ziele verfolgte mit beſonderem Nachd ud 
der legte Unionsfönig, der begabte und ehrgeizige, aber halt nie 
Ehriftian II. Als er Schweden unterworfen und durch das St of: 
holmer Blutbad gefichert zu haben fchien, plante er die Bewä lti⸗ 
gung Lübecks. Er dachte an nicht Geringeres, als das Ha upt 
der Hanfe, wie einft Waldemar der Sieger, unter feine Botmäßig 
feit zu bringen. Mit dem Zaren trat er in lebhafte Unterhand 
lungen, um den Hof zu Nowgorod für den dänischen Kaufmann 
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gung der Holländer. Die Vorftelungen, die Dagegen erhoben 
wurden, blieben ergebnislos, jo dringend fie auch vorgebraume 
wurden. Da fam man, ald König Friedrich 1533 ftarb und Diem, 
dänischen Großen durch Verzögerung der Neuwahl ein Interregnur — 
ihufen, in Lübeck, wo inzwijchen unter der Führung des Hamm 
burger8 Jürgen Wullenwever ein revolutionäre Regiment an’= 
Ruder gefommen war, auf den ebenjo verwegenen wie abenteue 
lihen Gedanken, durch eine Verbindung mit den Städten Koper 
bagen und Malmö, die fich für den vertriebenen König erhobemm 
hatten, am Sunde jelbjt eine feſte Stellung zu gewinnen und Dem 
Pforte zur Oſtſee womöglich unter lübiſch-hanſiſche Gewalt — 
bringen. In der „Grafenfehde“, fo genannt, weil die Graf 
Chriſtoph von Oldenburg und Johann von Hoya die ſtädtiſch «eı 
Kriegsjührer bezw. Prätendenten für die nordiichen Kronen waren, 
ward in den Jahren 1534 und 1535 unter jchweren Opfern Le m 
dieſes Ziel gekämpft. Lübed und feine Bundesgenoffen unterlag en 
vollitändig. Um den neugemwählten König Chriftian III, Den 
Sohn Friedrich’3, ſchaarte jich jo ziemlich alles, was in den Nach 

bargebieten fürſtlichen Standes war. Die Bernichtung eines 

lübiihen Geſchwaders von 10 Schiffen, die am 16. Juni 1535 

im Svendborgſund an Fünens Küſte durch eine von dem Dänen 

Peter Sfram geführte Flotte erfolgte, welche ſich aus däniſchen, 

ſchwediſchen, norwegiſchen, ſchleswig⸗holſteiniſchen und preußiſchen 

Schiffen zuſammenſetzte, war wohl die verhängnisvollſte Nieder⸗ 

lage, die hanſiſche Streitkräfte zur See erlitten haben. Sie hat 

nie wieder ausgewetzt werden können. Dänemark wurde, wonach 

es lange geſtrebt hatte, in der Oſtſee militäriſch die führende 

Macht. 
Dank der in Lübeck wiederhergeſtellten alten Ordnung und 
dank der Mäßigung Chriſtian's III. erlangten Lübeck und ſeine 
Bundesgenoffen im Hamburger Frieden vom 14. Februar 1536 
verhältnismäßig günftige Bedingungen. Ihre Privilegien wurden 
ihnen bejtätigt. Aber niemals haben fie es jeitdem wieder ge 
wagt, in der Dftjee als die Gebieter aufzutreten. Und damit 
war den Niederländern freier Spielraum gegeben. Die Bewohner 
der Lande Seeland, Holland und Weftfriesland, nie Glieder 
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genofjen. Ähnlich in Schweden unter den erjten Herrichern aus er, 
dem Haufe Wafa. Dazu fam der Rüdgang des ſchonenſcher —e 
Betriebes. Der Fiſch blieb aus und fing nach der Mitte de— « 
Sahrhundert3 an fich Häufiger im nörblichiten Kattegat, päteme te 
an der Weſtküſte Norwegens zu zeigen, Bläßen, die der Ausnugure m, 
durch die deutjchen Städte ungünftig lagen. So verjchob fie wit 
langjam, aber ficher die Stellung, die die am baltiſchen Verf —hr 
betheiligten Mächte zu einander einnahmen. 

Beichleunigt wurde die Entwidlung Durch ein Ereignis, Dem -a3 
tiefer, ald man gewöhnlich) hervorzuheben pflegt, eingegriffen Eummyat 
in den Gang der allgemeinen europäischen Geichichte. Die Order —13: 
itaaten, der preußiiche des Hochmeifterd und faft noch mehr er 
des Meiſters von Livland, find emporgefommen im engiten eu. 
fammenhange mit der Hanje. Ihre und der Hanſe GeſchickSte 
find nicht von einander zu trennen. Seit dem zweiten Thor wer 
Frieden (1466) zerfiel Preußen in eine polnische undeine Ordenshälg"te. 
In erjterer verfolgte Danzig, die Herrin der Weichjel, eine mazhr 
und mehr auf fich ſelbſt geftellte Politik, die es bald vom Harw je 
bunde völlig löfte, indem es mit großem Geſchick die Autorz Mät 
des polnifchen Oberherrn zu benugen verftand, wenn es galt, 
nach außen Deckung zu juchen, ſich ihr aber zu entziehen, wer nn 
es ſich um landesherrliche Anjprüche handelte. Die Ordenshäl Fe, 
jeit 1525 weltliche8 Herzogthum, Lehnsland Polens, ſtädtiſch zrur 
vertreten durch Königsberg, war zu ſchwach, um eine ſelbſtänd üge 
Oftfeepolitif zur Geltung zu bringen. Dasjelbe galt, gegenik Ber 
der wachſenden Macht Dänemarks und Schwedens, vom livländiicHgen 

Landmeiſter. Daß diejer aber zu Ende der fünfziger Jahre Des 
16. Sahrhundert3 aus der Neihe der jelbftändigen Gewalten vo Lig 
verschwand, gab den Dftjeefragen eine ganz andere Geftalt. Mai 
land und Polen, Dänemark und Schweden griffen gierig nad Dem 
Erbe. Dänemark legte fi) durch den Erwerb der Inſel Oeſel 
breit vor den rigaischen Meerbujen. Rußland vermochte mur 
vorübergehend Boden zu gewinnen, aber Polen und Schweden 
jegten fi), das eine im Süden, das andere im Norden, feit, wurden 
Örenzmächte, und fie, zwifchen denen bisher nie ein Intereſſen⸗ 

gegenfag gefunden worden war, begannen jene lange Folge von 
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Um Genugthuung zu erlangen, fchloß fich Lübeck ſeine— 
alten Gegner Dänemark an, defjen neuer König Friedrich AM 
fi) eben zum Sriege mit Erih XIV. anjdidte und im oden® 
[hen Receß von 1560 die hanfifchen Rechte noch einmal ve 
brieft hatte. 

Für völferpfgchologiiche Beobachtung oder richtiger für d d — 
Verjtändnis des Werdegangs taatliher Geftaltung und inte — 
nationaler Beziehungen ift faum etwas lehrreicher als die ES 
Ihichte der langen und hartnädigen Kämpfe, welche die nordiid—ge 
Bruder- und Nachbarvölfer mit einander geführt haben. Warmmmın 
ward nicht Friede, ald die Union gelöjt war und Schweden in 
anerfannter Selbitändigfeit neben Dänemark jtand? Das Ichemczd. 
Geſchlecht hat die traurigen Folgen des langen Bruderzwiltes %>or 
Augen, die völlige Bedeutungslofigfeit nach Sahrhunderten glor- 
reicher Machtfülle, und doc) erhiten fich Norweger und Schweden 
auch heute noch fait bis zur Kriegsmuth um Dinge, die jebem 
Unbefangenen als Zappalien erjcheinen müffen. Ihr Flaggenzwiſt 
iſt jachlich nicht wichtiger als der thörichte Dreifronenftreit des 
16. Sahrhunderts, und ihre Verfaſſungsquisquilien find feine 
werthvolleren Dinge als die Nennthiertriften der Yappländer, um 
die die Vorfahren zanften. Es [ebt in diejen germanijchen Völferrt 
ein unbezähmbares Celbftändigfeitsgefühl, das in allem fein eigene & 
Herr fein will und Rüdjichten, die befonnene Vernunft zu nehmert 
gebietet, jchroff zurücdweift. Auch die Schweden und ihr neue 
Herrichergefchlecht waren nicht zufriedengeftellt durd) die wieder 
erlangte Selbftändigfeit; fie ftrebten nach Ausdehnung, nad; Gel= 
tung in Europa, nad) Gleichſtellung mit dem älteren, angejehenere Ti 
dänischen Reiche, wenn möglich nach Überflügelung desfelben. Ste 
wollten fich nicht begnügen mit Ausdehnung nad) Often in LanD> 
ſchaſten der Ode und Unfultur. Und da Itand ihnen nun übera I 
Tänemark im Wege. Wirft man einen Blid auf eine Karte, Die 
die beiden Reiche in ihrer damaligen Umgrenzung zeigt, jo erkennt 
man fofort, daß Schweden von Dänemark geradezu umklammert 
wurde. Mit den damald noch zu Norwegen gehörigen Lond- 
Ichaften Jemtland und Herjedalen, die faft zum bottnijchen Buſen 
herabreichen, umfaßte es Schwedens Kern von Norden her. ImSüden 
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er nicht. Lübedern und Dänen ward im Dezember 1570 zu 
Stettin außer Geldentichädigungen ungehinderte Narwafahrt zus 
gejagt. 

Bon dem Berjprochenen hat Lübeck nichts erhalten. Geld 
ift ihm von den Schweden nie gezahlt worden, und feine 1572 
die ruffiiche Reife unternehmenden Schiffe find wiederum weg— 
genommen worden. “Der fortdauernde jchwebdifcheruffiiche Kriegs⸗ 
ftand bot den Vorwand, den unliebjamen Handel zu hindern. 
Aber während man mit den andern Nationen (Holländer und 
Dänen waren unter ihnen am meiften vertreten) glimpflich verfuhr, 
weil man fie fürchtete, glaubte man die Hanfen feine Macht fühlen 
laffen zu fönnen. 

Lübecks Theilnahme am nordifchen fiebenjährigen Kriege it 
bi8 zu den Bemühungen des großen Kurfürften Hin der lepte 
Verſuch einer deutjchen Dftfeemacht geweſen, energifch in bie bal 
tifche Politik einzugreifen. Es war in diefem Werjuche allein 
geblieben, feiner der alten Genoffen hatte ihm zur Seite gejtanden. 
Die Nordjeeftädte waren um dieſe Zeit den baltifchen Intereſſen 
ferner gerüct als je zuvor oder nachher. Die ſchonenſchen Märkte 
waren verfallen, und die Beförderung der fogenannten Stapelartikel 
über die Straße Lübeck-Hamburg Hatte aufgehört; neue Betriebe 
waren noch nicht eröffnet worden. Die alten „vandalifchen‘ 
Nachbarn Lübecks — Noftod, Wismar, Stralfund — waren ſtärker 
unter den Einfluß ihrer Landesherren gerathen, fühlten auch ihre 
Intereffen von denen Lübecks abweichen, und die engherzigfte und 
rückſichtsloſeſte Vertretung der bejchränfteften Zofalanliegen ftand 
im gerühmten Zeitalter der Renaiffancefultur ja überall im Reicht 
in üppigfter Blüthe. Stralfund und Danzig wurden geſuchte 
Lieferanten jchwedifcher Bedürfniffe. Damals fnüpfte Straliund 
die engen Bezichungen zum Reiche des Schnee oder Winterfönigd, 
wie Schwedens Herricher ſchon vor Guftav Adolf genannt wird, 
die es dann durch Jahrhunderte bewahren follte. Die deutſchen 
Küftenländer — Medlenburg, Bommern, Preußen — litten ſchwer 
unter den Willkürlichkeiten der Kriegführenden und dem Pirate‘ 
unmejen, das wie immer dem Friedensfchluffe folgte. Der Sun 
zoll war zur Dedung des Kriegsbedarfs wefentlich erhögt und 
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(1595) vermochte e8 den Zaren, zuzugeitehen, daß in ruſſiſche 
Häfen nur Schweden, feine andern Fremden verkehren jollter- 
Erit 1603 gab es dem energiichen Drängen Dänemarks nam 
und ließ die Durchführung diefer Beitimmung fallen. Die Streit 
feiten um den jchwediichen Thron, die fi) zwifchen dem jüngit = 
der Söhne Guſtav Wafas, Karl IX., und feinem Neffen, Dumm 
Könige Sigismund von Polen, entipannen, hatten einen faft &_- 
unterbrochenen Kriegsitand der beiden Länder zur Folge. M— 
Schweden waren eifrigit bemüht, den Handel mit Livland 
hindern, damit Polen dort feine Stärkung erfahre, und fie 
dabei auf den lebhaften Widerjtand der Dänen. Diele dedifz, 
ihre und fremde SHandelsflotten durch ſtarke Sriegsgeichwa>er 
1610 ward ihrer die Nigafahrer geleitenden Flotte von der 
ſchwächeren ſchwediſchen zwiſchen Oſel und Domesness (Kurlamd) 
alſo in der Einfahrt zum rigaiſchen Meerbuſen, wie der däniſche 
Bericht jagt, „auf däniſchem Fahrwaſſer alle Reverenz erwieſen“. 
Die Dänen nahmen auf ihren Gewäffern ein Geleitsrecht in An- 
ſpruch. Als Lübeck 1608 feiner Handelsflotte ein Convoi von 
vier Kriegsſchiffen mitgab, um fie gegen Kaper zu deden, 
ichidte der König von Dänemark ſechs Starke Kriegsfahrzeuge mit 
dem Befehl, den hanfiichen Admiral zu zwingen, jeinen Top 
berunterzunehmen, und ihn an Blefings Küfte 6—8 Meilen zu 
geleiten zum Zeichen der däniichen Hoheitsrechte. Im Juni 1622 
antwortete der dänijche Neichsrath auf die Frage des Königs, 
was als dänijches Gewäffer zu betrachten fei. Dänemarks Hoheit 
reiche von Bornholm über Gotland nach Dfel und weiter bi} 
Kurland, eine Auffaffung, nach welcher fein ſchwediſcher Oſtſee— 
jeehafen Verkehr mit dem Auslande pflegen konnte, ohne däniſches 
Gewäſſer zu paffiren. 1620 hat Chriftian feinem Neichsrath die 
Frage vorgelegt, ob er Guſtav Adolf, der fich zu feiner branden 
burgijchen Hochzeitsfahrt anjchidte, „die Gewäſſer des Reiches 
ohne Präjudiz paffiren laffen“ fünne, ob man nicht einige Schiffe 
ausjenden jolle, „des Reiches Hoheit zu manuteniren, damit DE 
Schwede ji) nicht dominium und jus maris anmaße“. 

Der in den Jahren 1611 und 1612 von Chriftian fiegreid 
geführte Kalmarkrieg hat wefentlich dazu beigetragen, dieſe Ar 
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bat auch ganz außerordentliche Verdienſte um die Entwidlung 
von Handel und Schiffahrt in jeinen Reichen. Wenn es trogdenm 
nicht gelang, Dänemark für längere Zeit eine Vormachtſtellun- 
in der Oſtſee und im Oftieeverfehr zu erwerben, jo hat das feine 
Grund, abgejehen von dem gänzlichen Dlißerfolge im deutjchem 
Kriege, vor allem in der Thatjache, daß Dänemarks Emporfteigem 
eine Macht in die politischen Schranken rief, die fich bisher n _- 
merfantil bethätigt hatte, die Niederländer. 

Der Tftjeehandel hat im 16. Jahrhundert, und bejfondumg- 
in feiner zweiten Hälfte, einen ganz außerordentlichen Aufichtvumg 
genommen, und das ganz bejonders durch eine unerwartet ra 
Steigerung des direkten und indirekten Waarenverjands nach er 
pyrenäifchen Halbinjel. Im Anfange des Jahrhunderts kaum 
begonnen, bejchäftigte diefer Verkehr am Ende desjelben Hunderte, 
ja in die Taufende von Schiffen. Die Oſtſeegebiete waren damale 
die Kornfammern des getreidebedürftigen Europa, mehr aber nod 
die faft ausschließlichen Produftionsländer des Schiffsbaumaterial®. 
Der gefteigerte maritime Bedarf Spaniend und Portugals im 
16. Jahrhundert konnte nur hier gededt werden, von hierher nur 
das Korn fommen, dag die verödenden heimischen Felder nicht mehr 
lieferten. Die Hanjeftädte haben fich lebhaft an diefem neu auf 
fommenden Berfehr betheiligt, neben ihnen die Dänen. Vor allem 
bat aber die Schiffahrt der Niederländer vorher nicht gefannte 
Dimenfionen angenommen. Eigenthümlich, daß die großen Ent 
deckungen im ersten Jahrhundert mehr auf den europäiſchen al 
auf den transoceanifchen Verkehr belebend gewirkt haben. Der 
Unabhängigfeitsfampf hat diejen Betrieb der Niederländer lange 
Zeit faum berührt, niemals völlig vernichtet. Spanien war zu 
jehr auf dieſe Zufuhren angemwiejen, ald daß es fie völlig Hätte 
hemmen mögen; die Niederländer aber zogen zu großen Gewinn 
aus ihnen, als daß fie die Stärkung des Feindes dagegen in 
Anfchlag gebracht hätten. Dänemarks fteigende Macht bedrohte 
die Sicherheit und Stetigfeit dieſes Verkehrs. Obgleich die Nieder 
länder im Salmarfrieg fehr viel fanfter angefaßt wurden als Die 
Zübeder, hatten fie doch genug zu Hagen. Die Behinderung durch 
die Kriegspladereien, das Verbot des Handel nach Schweden, 
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ihm zunächſt zu gebieten, Rußland und Polen von der Dftiee zer, 
verdrängen. Jenes erreichte er durch den Frieden von StoK 
bowa 1617; diejem kam er nahe dur die Einnahme von Riggr- 
im September 1621. In den nächſten Jahren treten die Bier — 
des Schwedenfönigg, die Oſtſee zu umfafjen, fie gleichham zu einer = 
chwedifchen Binnenmeere zu machen, immer deutlicher hervoer 
Als 1624 jeine Hülfe gegen Kaifer und Liga begehrt wur 
forderte er als unerläßliche Bedingung gute Häfen diesſeits d — 
Meeres, die wismarſche Bucht und die Wejermündung. Von einem 
Eingreifen in Deutſchland ſtand er damals ab, weil CHriftian I” _ 
die Sache in die Hand nahm und er mit diefem nit Schul — 
an Schulter fämpfen wollte, wandte fi) aber nach Weſtpreuß — 
indem er beharrlic) geltend machte, daß er durch Belämpfi—amı 
Polens der proteftantiihen Sache am beiten diene. Den eig 
betriebenen Ausbreitungsbeftrebungen ChHriftian’3 IV. in Niexer 
jachjen wirkte er in jeder nur möglichen Weile entgegen, vern ie) 
aber den offenen Zufammenftoß mit Dänemark. Einer das NächHſt 
liegende in's Auge faljenden Politik wäre wohl der Gedanke ge 
fommen, das Niederwerjen Dänemarks durch Kaijer und Liga zu 
benugen, um die jchwedifche Herrichaft bis zum Sunde auszubreiten 
oder gar dem Nachbarreiche ein Ende zu macdjen. Guſtav Adolf 
verſuchte nicht, die Frucht zu pflüden, che jie reif geworden; er 
hätte, wenn er gelebt, Dänemarf von Deutichland her erobert, 
bezw. beherricht. Gewiß ift, daß er fein Volf der vollen Be 
berrichung der Oſtſee jicheren Schritte® entgegenführte. Auf 
dem Wege aber gab der jchmediichen die niederländifche Politik 
eine Strede weit dag Geleit; fie war beftrebt, Schweden zum 
Mitbeherrfcher des Sundes zu machen. Nachdem Torftenjon im 
Winter 1643/44 dank der Politik Guftav Adolf's Dänemark von 
Süden her hatte angreifen können, erjchien im nächjten Frühling 
eine vereinigte jchmwedijch-niederländijche Flotte im Sunde. Aber 
das Ziel ward diesmal noch nicht erreicht. Die dänifche See— 
tüchtigfeit bewährte fich glänzend. Der fait jtebzigjährige Chrijtian 
jtellte fi) felbjt an die Spige jeiner Flotte und widerftand in 
heldenhafter Tapferkeit erfolgreich dem überlegenen Feinde. Schweden 
mußte fich zu Brömjebro mit den dänischen Außenlanden Iemt 





442 Dietrich Schäfer, 


beiden Mächte gemeinfam fremden Kriegsflotten den Eintritt ww 
die Oftfee wehren jollten. An diejer Forderung find die Ve — 
Handlungen gejcheitert und zwar nicht, weil Dänemarf ihr u: m 
bedingt entgegen geweſen wäre, jondern weil die Niederländer X 
Einwilligung hintertrieben. Dänemarks Weigerung in diejer Fra ar 
aber war für Karl X. der Hauptanlah für die Erneuerung eg 
Krieged. Die Dänen genofjen jegt offene niederländifche Hül’ J 
aber daß die Freunde wohl bedacht waren, den Echügling nme 
zu Stark werden zu lafjen, das zeigen die Schwierigfeiten, die 
machten, die vom großen Kurfürjten herangeführten Hülfstrupmggn. 
vom Feſtlande auf die Infeln binüberzuführen, wo allein d; 
Entjcheidung herbeigeführt werden konnte. Der unter nieDer 
ländiſcher, englischer und franzdfiicher Vermittelung geichlof Jene 
Kopenhagener Friede vom Mai 1660 gab denn auch Dänemarf 
zwar werthvolle Befigthümer zurüd, hielt aber die Sundgrenze 
feft. Bon einer Einigung Dänemarks und Schweden zu gemein: 
famer Überwachung der Meeresitraße konnte nach den jüngften 
Ereigniffen nicht mehr die Rede fein. Die Theilung des Sunded 
war unter Umjtänden erreicht, die Hollands baltijche Stellung 
unbedingt zu fichern jchienen. 

Aber in dem Augenblide, wo die glänzende Handelörepublif 
das höchſte Ziel ihrer handelspolitiichen Wünſche — denn das 
war die freie Verfügung über die Oſtſeegewäſſer — erreicht zu 
haben jchien, jtanden die Füße derer, die die Tote Hinaustragen 
jollten, aud) jchon vor der Thür. Im die legten däniſch⸗ſchwe—⸗ 
diſchen Streitigkeiten hatte jich auch England eingemifcht und 
ziwar, wie es von Crommell nicht anders zu erwarten war, in 
antiniederländijchem Sinne. Er jtarb inmitten der Wirren. Wäre 
fein Sohn länger am Negimente geblieben, die im Sunde liegende 
engliiche Flotte hätte fich wohl offen auf Schwedens Seite gegen 
Niederländer und Dänen geftellt. Aber trog jeiner ſchweden 
freundlichen Gefinnung war auch Cromwell bemüht gemwejen, de 
Zufammenjcließen Dänemarks und Schwedens zu hintertreiben, 
und die nenen Machthaber befolgten natürlich die gleiche Politik 
Neben Holland trat England als Intereffent an der Feindſchaft 
der nordischen Mächte. Und der neue Gaft legte fich bald mit 
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unfer lebendiges Intereffe zuzumenden. Wieder ein Übergewidkpt 

zu gewinnen, wie es vom 13. bi8 zum 16. Jahrhundert unexe 
Vorfahren behaupteten, fann unter den Berhältniffen unjerer Tage 
das Ziel deutjcher Politik nicht fein; aber den Befig zu erhalte, 
und zu entwideln und die Verfügung über ihn in eigener Hama 
zu behalten, fie nicht abhängig werden zu laffen von der Gnakae 
einer fremden und jei es auch der größten Seemacht, dad“ x$ 
eine Aufgabe, deren Löjung auch heute noch ein Lebensintere 5, 
der Nation iſt. 
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gleichfalls nicht als eine rüdhaltloje und vollftändige Duelle für 
Bismarck's intimes Denfen betrachtet werden, fie ift vielmehr 
jorgjältig auf die Adreffe berechnet, und die jo überaus werth— 
vollen Gerlach'ſchen Tagebücher bieten — abgejehen davon, daß 
fie in verfürzter Geftalt auf ung gekommen find — Doch eben 
nur, was Gerlad) erfuhr und wußte. Wir find in feinem Fall 
berechtigt, den Schluß zu ziehen, daß die von Gerlach nidt 
erwähnten Thatjachen überhaupt nicht vorhanden geweſen find. 
Bismard Hat weder Gerlach nod) Manteuffel noch auch dem 
Könige gegenüber alle jeine Karten aufgededt und ihnen, 
wo er e3 für zwedentiprechend hielt, ſehr wichtige Dinge ver- 
borgen. So findet fich in der ganzen deutjchen Bismard-Literatur, 
abgejehen von ftreng geichäftlichen Mittheilungen in den Frank: 
furter Depefchen, nichts über die außerordentlichen intimen Be 
ziehungen Bismarck's zum ruffiichen Gefchäftsträger am Bundes 
tage, Slinfa. Ohne Senntnis diefer Bezichungen, die indireft 
Bismard in einen Verkehr mit dem Kaijer Nikolaus fegten, läßt 
ſich aber Bismard’s Haltung während des Krimfrieges nicht recht 
veritehen. Schon was darüber von Martens im 8. Bande des 
Recueil des traites et conventions veröffentlicht worden üt?), 
zeigt den unjchägbaren Werth diefer Glinka'ſchen Relationen, ihre 
vollftändige Veröffentlichung müßte ein ganz neues Xicht auf die 
Seheimgeichichte der Zeit werfen. 

Kurz ich meine, was wir bisher an Quellen zur Kritik der 
Bismard’ischen „Gedanken und Erinnerungen“ in Händen haben, 
ift unzufänglic) und lüdenhaft und trägt den Charakter des Zu— 
jälligen?). Wenn nun ein Mann wie Bigmard, der von dem 
Zujfammenhange der großen PBolitif und der bejonderen deutſchen 
Politik fehr viel mehr wußte, als big heute befannt gemorden 





1) Benußt nur von Eduard Simon in feinem Übrigens wenig ver 
läßlichen Buch: L’Allemagne et la Russie au XIXe sitcle. Paris 18%. 

2) Lenz jagt dagegen: „Das Kontrollmaterial, dad für den Krim: 
frieg jo gediegen war und es geftattete, da Problem wie im Schraubilof 
zu fafjen und zu zergliedern”, Rundichau, Juli 1899, ©. 137 in dem zweiten 
mir nadträglih belannt gewordenen Aufſatze. Ich meine, für die Kritil 
liegt da3 Material gerade ad 1866 günftiger, wo die intimen franzöſiſchen 
Berichte vorliegen. 
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Gedächtniſſes beruhen. Wichtiger könnte jcheinen, daB uns von 
einer Audienz Bismard’3 beim Prinzen aus den bisher bekannten 
Quellen direft nichts überliefert wird. Gerlach gedenkt des ſeit 
dem 17. anwejenden Prinzen erjt am 30. Januar. Er bat dw 
mals ein Geipräcd mit Gerlach, Reyher, Dohna und Walderſee 
gehabt, als fie von einer Stonferenz mit dem Könige famen. Bir 
wiffen aber, daß der Prinz lebhaften Antheil an der Politik ge 
nommen bat, und e8 haben fich zwei indirekte Zeugnifje erhalten, 
die ung beweifen, daß der Prinz damals gerade in den Gedanfen 
fi) bewegte, die und aus den „Gedanken und Erinnerungen“ im 
Bismard’ichen Referat über die Audienz entgegenflingen. Da 
eine Zeugnis gibt ein Brief des Prinzen von Preußen an den 
Herzog Ernft, d. d. Berlin, 26. Januar 1855!). Cr jagt barin: 
„Bei uns befteht ein ähnliches Dilemma zwiichen Gefühlen und 
Beichlüffen, doch find fie anderer Natur; hier ift es die perjön- 
liche Stellung zum Kaijer Nikolas, die mit einer einfach vor 
gezeichneten Bolitif Preußens in Widerjpruch jteht, da man ver 
gißt, daß es eine ruſſiſche Politik gibt, die nicht perjönlic it. 
Der König iſt viel zu Ear, um dies nicht einzufehen, aber et 
fann nicht Herr feines Gefühles werden. Dies wird von ben 
G. N. 3.2) benugt, die nur eine Richtung in Rußland jchägen, 
die fonfervative... Der König ift bis heute entjchloffen, ſich 
nicht auf Rußlands Seiten zu jtellen, aber er fann aus jenem 
Gefühle nicht zu jenem Grade erniter Sprache gegen feinen Schwager 
gelangen, der eine noch ernitere Sprache folgen müßte ..., j0 
lange Perſonen Einfluß haben, die feit faft einem Jahre zwilchen 
die beiten Entjchließungen den hemmenden Snüppel zu werfen 
wußten.“ Geht aus diejem Schreiben eine recht ftarfe Erbitterung 
gegen Bismard hervor, wie fie als Rejultat jenes Geſprächs 
wohl begreiflich ijt und ohne dasjelbe unvermittelt erjcheint, fo 
bietet fich für die Realität des von Bismarck referirten Geſprächs 
noch ein weiterer Anhalt. Am 11. Februar, aljo bald nach der 
Abreife des Prinzen, erhielt Gerlach?) von dem alten Landrath 
1) Herzog Ernit, Aus meinem Leben 2, 220. 


2) Gerlach, Niebuhr, Bismard. 
»), Gerlah 2 a. a. O. 
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die Rettung Rußlands auch wider deſſen Willen durch Anihlaunt 
Preußens an die Allianz vom 2. Dezember. 

Sch refapitulire. Gegen die Datirung von Lenz pr «ht 
vor allem der ausdrüdliche Hinweis auf die Schlachten or 
Sebaltopol; es jpricht Dagegen, daß feiner der von Bismarck reanıit 
getheilten Gedanken des Prinzen in den wohlbezeugten Referam en 
über da8 Geſpräch vom 4. März wiederfehrt, endlich, daB am 
4. März 1854 die europäifche Lage noch nicht jo akut war, Wa; 
ein Krieg mit Rußland für Preußen die Folge fein mußte. Das 
wäre erſt nad) Anſchluß an das Dezemberbündni® und darf 
Annahme des Ufedom’fchen Projektes der Fall geweien. In die 
Weltlage, wie fie im Januar 1855 ift, paßt dagegen der volle 
Inhalt des Gefpräches, die Parteiverhältniffe in Preußen, die 
Geſinnung de3 Prinzen von Preußen, jogar der Wortlaut der 
Gedanken, in denen er fi) damals bewegt. Was nicht ftimmt, 
ift das ſpätere Eintreffen de8 Prinzen in Berlin. Er hat nicht 
Bismard zu fich gerufen, gleich nachdem dieſer in Berlin ein 
getroffen war, jondern umgefehrt, Bismard war bereits acht Tage 
in Berlin, als der eben eingetroffene Prinz ihn zu fich kommen 
ließ. Daß bier von Bismard’3 Seite eine Verwechslung mit 
dem äußeren Hergang bei der früheren Audienz vom 4. Mär 
vorliegt, ijt deshalb in hohem Grade wahrfcheinlich, berührt aber 
in feiner Weije die Hiftoriiche Realität des Geſprächs. Wir 
werden demnach daran feithalten, daß am 4. März 1854 ei 
anderes, nicht diefes Geſpräch ftattgefunden hat, und bis auf 
Weiteres annehmen, daß es auf die Zeit zwijchen dem 17. und 
20. Sanuar 1855 zu jegen ift. 
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dem wahrſcheinlich eine ftärfere Nachwirkung beſchieden iſt, als wenn 
er ſeine Kräfte auf einen formalen Abſchluß ſeiner Studien konzen⸗ 
trirt hätte. Übrigens Dürfen wir auch nad Sch.'s Vorwort die Hoff 
nung nicht aufgeben, daß er und noch einen zufammenfaflenden Grund: 
riß der inneren preußifchen Geſchichte fchenfen wird. Nebenher und 
vorher will er die wichtigeren feiner Einzelarbeiten zur Verfaſſungs, 
Verwaltungs und Wirthſchaftsgeſchichte des 17. und 18. Sabre 
hundert und fpeziell Preußend zu Sammlungen vereinigen, Deren 
erite ung jetzt vorliegt. Sie läßt fi in drei Gruppen zerlegen, 
deren erite Die allgemeine europäische Entwidlung mit der preußijchen 
verknüpft (das Merkantilſyſtem; der deutſche Beamtenftaat vom 16. 
bis 18. Jahrhundert; Die Epochen der Getreidehandeldverfafjung und 
Politik), — deren zweite aus Längsjchnitten der inneren preußifchen 
Geſchichte befteht (Die Epochen der preußifchen Finanzpolitik; Die Ente 
ſtehung des preußifchen Heere8 von 1640 bis 1740; Daß branden- 
burgifch-preußifche Snnungdiwefen von 1640 bis 1800; Die preußilde 
Scideninduftrie im 18. Sahrhundert; die preußifhe Einwanderung 
und ländliche Kolonifation des 17. und 18. Sahrhunderts), — während 
die dritte Spezialfragen, natürlih auch von allgemeinen Geſichts⸗ 
punkten aus, behandelt (Die Handelsfperre zwiſchen Brandenburg und 
Bommern 1562; Die rufiiihde Kompagnie in Berlin 1724—1738). 
Die wilfenfchaftlihe Bedeutung eine großen Theile8 diejer Ars 
beiten bat ſchon R. Kofer in Bd. 54, 487 diefer Zeitſchrift ge 
würdigt. Ein Auffaß wie der über dad Merkantilſyſtem gehört zu 
den nothivendigen Inventarjtüden hiſtoriſcher Bildung. Nächſt ihm 
bat vielleicht der Vortrag über den deutfhen Beamtenftaat die 
weitefte Spannung. Hier tritt audy die fozialpfychologifhe Methode 
Sch.'s, auf die er im Laufe feiner Entwidlung immer ſtärkeres Ge⸗ 
wicht gelegt hat, befonderd wirkfam entgegen. Freilich ift dag eine 
Sozialpfychologie, die ein ganz bejtimmtes Sch.'ſches Gepräge hat, 
einen praktiſch-ſtaatsmänniſchen oder fozialpädagogifden Zug, der 
unmittelbar hinüberjührt in Sch.'s, vollwirthfchaftlihe und fozial 
politiiche Thätigfeit und der andrerfeits auch gerade feine Vorliebe 
für die Welt des 17. und 18. Jahrhunderts erflärt. Sc. geht aus 
von den Bedürfnifien der Geſellſchaft im Ganzen, von den Be 
dingungen ihres Gedeihens und ihrer Fortentwidlung, und er fommt 
fo naturgemäß auf die Inftitutionen, in denen jie fich organifirt, und 
auf die inneren Örundlagen derfelben. Die Faktoren, mit Denen er 
Dabei immer rechnet, deren Zuſammenwirken er mit hellem Auge 
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riſche Werthurtheile des Hiftoriferd zurüd, deren Aufſuchung und 
Charakterifirung zu den erjten Erforderniffen wiſſenſchaftlicher Kritit 
gehört. Fr. M. 


Deutiche Geſchichte im Zeitalter der Hohenftaufen (1125—1273). Bon 
Dr. 3. Jaſtrow und Dr. G. Winter. I. 1125—11%. (Bibliothek deuticer 
Geſchichte, Herausgeg. von H. dv. Zwiedined-Südenhorft.) Stuttgart, 3. ©. 
Cotta Nadf. 1897. 644 ©. gr. 8°. 

Zwei Hiftorifer von vieljeitigen Kenntniffen und gemandter 
Geder haben über einen dankbaren Gegenftand em Werk gejchrieben, 
da3 man mit fteigender Ermüdung lief. Wenn die Fülle des In⸗ 
halts und das gänzliche Fehlen des gelehrten Beiwerks dem Buche 
in weiteren Streifen Freunde erwerben follten, jo bat fich der mehr 
fachmänniſch beteiligte Leſer allerdings zu befcheiden. Doch für ihn 
it es feine Erleichterung, daß die vielen großen Seiten ſich folgen, 
ohne einen Hinweiß auf die quellenmäßige Grundlage der Darftellung 
zu geben; und auch die ftofflihe Neichhaltigfeit enthebt ihm nidt 
feiner Bedenken. 

Im eriten Theile entwirft Jaſtrow „ein ruhiges Bild mittelalter: 
liher Kulturzuftände in Staat und Kirche, im wirthſchaftlichen und 
gejelichaftlihen Leben“. Er fchildert in zwei allgemeinen Abfchnitten 
die Kulturkreiſe der mittelalterlihen Welt mit Betonung der orien- 
taliihen Berhältniffe und Einflüffe und die Verfaſſung ſowie die 
mannigfache Bethätigung der Kirche (1. und 2.) Er kommt dann auf 
Deutfchland und behandelt zunädjt (3.) die äußere Geſtalt de 
Bodens, das Verkehrsweſen und weiter die Volksſtämme, wobei be 
ſonders Sachſen und Schwaben als Vertreter von Nord- und Süd 
deutichland einander gegenübergejtelt werden. Es folgt die ge 
jammte deutſche Wirthſchafts- und Verfaffungsgefchichte des früheren 
Mittelalters: Soziale Gliederung, Landwirthfchaft, Gewerbe, Handel 
(4.), Recht und Gericht (5.), da3 Heer (6.), Fürſtenthümer, Bisthümer, 
Stadtgemeinden (7.), der König (8.), Gefammtcharakter der Verfaflung, 
das Lehnsweſen (9.). Ein Abfchnitt (10.) beſchäftigt fig mit Kunſt, 
Literatur und dem geiftigen Leben; der lebte (11.) ergänzt und er 
weitert das früher (in 3) iiber die deutſchen Landichaften ſchon Mit- 
getheilte und behandelt dann auch die flaviihen Nachbarn und Bur 
gund und Stalien. Es iſt alfo eine fo breit und ausführlich ange 
legte kulturgeſchichtliche Beſchreibung, daß man fragen möchte, warum 
der Verfafjer nicht auch, gleih dem alten Raumer in der Geſchichte 
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abnahme feine Gegenleiftung gegenüberfteht.” Die Erörterung über 
die päpftlichen Anſprüche auf Konfirmation der Königswahlen wird 
auf ©. 240 eingeleitet durch eine Begriffsbeitimmung der verjchiedenen 
Formen von Anerkennung mit Beifpielen aus der neueiten Geſchichte: 
„An ſich hat jeder, der mit einem Monarchen amtlich befaßt ift, zu 
prüfen, ob die3 der rechtmäßige Monard) ſei“ u.f.w. Solde Wahr 
beiten lieft man mit gemifchten Gefühlen, und etwas unbefriedigend 
ift e8 aud, wenn auf ©. 22 die Kreuzzüge zunädjft erklärt werden 
als kriegeriſche Verſuche der Wefteuropäer, um „mit den Arabern in 
direkte Verfehröverbindungen zu treten“. 

Es ift zu bedauern, daß 9. feinem Werk nicht engere Grenzen 
geitect Hat. Für den geiftigen Zuſammenhang der Theile und die 
innere Verarbeitung wäre e8 wohl von Vortheil geweſen. Bu be 
dauern iſt endlich, daß er nicht dazu gefommen ift, feine umfafjenden 
fulturgefchichtlicden Kenntniſſe ſelbſt für die Darftellung der politifchen 
Geihichte zu verwerthen. Er hat fein Geiftesfind verlaffen, und von 
dem Stiefvater, der ed übernahm, ift nicht mehr zu verlangen, als 
daß er nur das Nöthigite that. | 

So entbehrt denn wirklich die Schilderung der Zeiten Lothar's ILL, 
Konrad's III. und Friedrich's J. die G. Winter nad) Theilentwürfen 
3.3 verfaßt hat, der eigentlichen Selbftändigkeit. Auch fie ift ge 
wandt gefchrieben, fußt aber ganz auf den treffliden Zahrbüdern 
Bernhardi’3 und den Werfen von Prug und Giefebrecht, nicht ohne 
den Stoff gelegentlih anderd zu gruppiren und zujammenzufaflen. 
Auch W. hätte durch eine gedrängtere Form, durch Weglaffen mander 
Einzelthatfachen größere Überfichtlichkeit und dabei Richtigkeit erreidt. 
Wozu beijpielöweife eine Vermuthung wie auf ©. 433: „Dann (von 
März 1153 ab) fcheint er (Friedrich I.) fat ein ganzes Jahr lang 
in Franken hin- und hergezogen zu fein”. — Ein Blid in den Stumpf 
zeigt, daß die Reifen des Königs ſich bewegt haben zwifchen Heiliger 
jtadt auf thüringishem Boden (St. 3669 und 3670 vom Mai 1159) 
und Erftein im Elfaß (St. 3677 vom Juli). Außerdem berichtet 
Dtto don Freiſing (Geſt. II. 11.) von einem Hoftag zu Negen® 
burg im September. Auch jonft find Verſehen und Ungenauigfeiten, 
wie fie von den Arbeiten aus zweiter Hand unzertrennlich zu fein 
jheinen, nit vermieden. Kine Probe jei noch gegeben. 

Auf S. 423 wird die „Papſtchronik“ citirt, um die hochfahrendt 
Stellung der römischen Kurie gegenüber Konrad III. zu beleudten; 
ähnlich bei anderer Gelegenheit und ohne namentliche Angabe det 
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Die Entſtehung des deutſchen Städteweſens. Von Karl Hegel. Leipzig, 
©. Hirzel. 1898. IV u. 192 ©. 


Ein Bud über die Entftehung des deutſchen Städtemejend aus 
der Feder de3 greifen Altmeifterd Hegel ift zweifellos ein Ereigniß, 
das in verfaſſungsgeſchichtlichen Kreifen allgemeines Intereſſe verdient. 
Seit mehr als einem halben Jahrhundert ift H. auf dem Gebiete 
der deutſchen Stadtverfaſſungsgeſchichte thätig geweſen, wiederholt bat 
er gegen fremde Theorien mit fcharfer Kritif den Kampf geführt, 
wiederholt hat er mit werthuollen Monographien und Einzelbeiträgen 
die Literatur bereichert. Aber man kannte bisher nur den Kritiker 
und den Einzelforjcher H.; aud) fein Hauptwert „Städte und Gilden” 
brachte im wejentlichen ein negative8 Ergebnis, die Vernichtung der 
Gildetheorie. Niemand wußte, wie H. die große Frage nad der 
Entjtehung des deutſchen Städteweſens beantworten würde. Sekt 
ift endlich das Buch erfchienen, das die pojitive Antwort auf dieſe 
Frage geben fol. 

Ale Vorzüge H.'ſcher Schreibweife, die wir von früher her ge- 
wohnt find, finden ſich aud in diefem jüngjten Werke vereint. Leicht 
und elegant fließt die Darftellung dahin, immer fefjelnd, nie ermüdend; 
das Buch atmet eine faft jugendliche Friſche. Dabei Herricht überall 
die größte Knappheit und Präzifion. Trotz ſeines verhältnismäßig 
geringen Umfanges enthält da8 Werk eine geradezu erjtaunliche Fülle 
von Nachrichten aus allen Gebieten des früh=mittelalterlidhen Städte: 
wejend. Alle Erörterungen aber gründen fid) auf eine ungemöhnlide 
Literatur und Quellenfenntnid. Auch die Erjcheinungen der jüngften 
Beit, auch die neuelten Urkundenpublifationen hat 9. für feinen Zweck 
herangezogen. Die fichere, ruhige und vorfihtige Art, wie H. aus 
den Quellen feine Reſultate gewinnt, ift aus feinen früheren Werfen 
zur Öenüge befannt. Alle diefe Vorzüge machen das Buch zu einem 
beadhtenöwerthen Werke, dem jeder, der mit dem Gegenſtand vertraute 
Fachmann ſowohl wie der Neuling, mannigfadhe Belehrung und An 
regung entnehmen wird. 


ka L. 


Mit diefen Vorzügen paaren fi aber auch fehr erhebliche— 
Schwächen, die um jo weniger unerwähnt bleiben dürfen, alS der un. 
bejangene Leſer ſich durch die feſſelnde Darfjtellung nur zu feicht über 


diejelben hinwegtäuſchen läßt. 
Ich denke dabei nicht an die Unrichtigkeiten im Einzelnen, di⸗ 


ſich eingeſchlichen haben. Wer durch den Umfang feines Gegenſtande — 
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Die herriſche Art der franzöſiſchen Politik, ihre ſtrupelloſen Präten- 
fionen, aber auch die allgemeine Angſt vor den Gewaltſamkeiten des 
Königs, die Beſorgniſſe vor den franzöſiſchen Hugenotten und vieles 
andere werden berührt, während man dagegen vergeblich die geringjfte 
Spur von einer Einwirkung der firlicheweltlihen Konflikte zwiſchen 
Innocenz XI. und Ludwig XIV. auf unfere Frage ſucht. Auch die 
Berfönlichkeit der beiden Nuntien ift eine anziehende; beſonders 
Buonvifi erwies fich als ein fcharfer Beobachter, als er gelegentlid 
die prophetiihen Worte jchrieb: „Ic ſehe, daB Frankreich dadurch, 
daß es alle bedroht, fidh ein großes Ungemitter zuziehen wird.” In 
der That ift hiermit der Ausgang Ludwig's XIV. auf Die kürzeſte 
Formel gebracht! 
Straßburg i. €. Th. Ludwig. 


Die Entjtehung und der wahre Endzwed der Freimaurerei. Auf Grund 
der Originalquellen bargeftellt von Ferdinand Katſch. Berlin, E. S. Mittler 
& Sohn. 1897. 690 ©. 


Der Verfaſſer dieſes Werkes ift vor Vollendung des Drudes 
geitorben; er war Arzt und als Freimaurer intereffirt, Die Geſchichte 
des „Ordens“, dem er mit warmem Herzen anbing, zu erforjchen. 
Er will vor allen aufräumen mit der Hypotheſe, daß die Sreimaurerei 
aud der Werfmaurerei beritamme, d. b. daß die Organiſation der 
Bearbeiter des „Freiſteins“, der Ornamentiteinhauer oder Kunſtſtein⸗ 
mebße, die Ausgangsſtätte für die Logenmaurerei (die ſymboliſche 
Sreimaurerei) ſei. Ihm iſt der Bund derer, die ſich als Freimaurer 
bezeichnen, von vornherein eine Geſellſchaft nicht von Handwerkern, 
jondern von Leuten höherer Stände, die ein religiöjes Intereſſe 
verband, in feinem Sinn, auch nicht in einer Umbildung, eine Zunft, 
fondern ein Orden, eine Bruderſchaft, ähnli den mittelalterlichen 
mönchifchen, ritterliden, wiljenfchaftliden Vereinigungen, mit deren 
feiner jie indes direkt zufammenhänge. Es ift zu jeder Zeit unter 
den Freimaurern ſpekulirt worden über die Entjtehung ihres Bunde. 
Man träumt noch zum Theil von einem wunderbaren Alter des Bundes 
der „freigeborenen Söhne der königlichen Kunſt“. Es war eine relativ 
nüchterne dee, wenn man vielfach nur behauptete, daB der Orden 
von „ritterlidem“ Urſprung jei, eine Geheimdeſcendenz von den 
Templern her befige. K. will auch von dem allem ganz und gar 
nicht3 wiljen, fondern leitet die Freimaurer von den Rojenfreuzern ab. 
E3 gelingt ihm auf jeinem Wege, manches Belangreide für die all- 
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beit noch die einer ziveiten Generation, nämlich der Engländer Robert 
Fludd und Friſius, die er nicht minder eingehend analyfirt und die 
ihn auch auf die Behauptung einer Namensänderung der Gejellichaft 
in England und ihrer Verbindung mit den masons in der ſchon an⸗ 
gedeuteten Weiſe geführt haben. Es wäre an fi) nicht unglanbhaft, 
daß eine folde Namensänderung und ein weiteres Sichverfteden der 
Roſenkreuzer zumal in England zu Stande gelommen jei. In 
Deutſchland iſt der „Orden“, deſſen Fama eine große Aufregung 
bervorrief, orthodore Proteftanten nicht minder wie Katholiken in 
Harniſch bradte, die ungeheuerlichiten Erwartungen (aldyemiftifcher 
Natur) und Verdächtigungen erwedte, nad) 8.3 Meinung in den 
Wirren des Dreißigjährigen Kriege untergegangen. In England 
aber nahm er unter der Einwirkung bejonder8 von Yludd und 
Friſius (nah K. ein nicht zu durchdringendes Pjeudonym) weitere 
Ideen auf und feitere Form an und behauptete fich weſentlich un- 
gefährdet unter dem in der That ſich als praftifch erweijenden Ded- 
mantel der free masons. K. verfolgt auch noch die Geſchichte ded 
Ordens bis zu einer nothivendig werdenden Reform und YUuseinander: 
jegung mit den masons, d. h. bis zur ®ründung der englijchen 
Großloge 1717 und des Konftitutionenbuchd von 1723. Dies letztere 
Bud, die in ihm gegebene wunderfame Geſchichte der Freimaurerei 
bezw. der royal art, die in ihm enthaltenen Vorjchriften, einzelne 
Ausdrüde, gewilfe songs begleiten und durch dad ganze Werk von 
8. E23 gilt legtlih, an dem SKonititutionenbud) die Probe darauf 
zu machen, daß feine Hypotheſe zu Recht beitehe. Ein großes 
Schlußkapitel handelt eigens von diefem Bud. K. meint, der Orden 
habe, nachdem er einmal die Verbindung mit den masons ein: 
gegangen und ſich offiziell zu einer Vereinigung von „Maurern“ 
erklärt habe, fich au) zur Durchführung feiner Fiktion und um eine 
mißtrauifche Obrigkeit bei eventuellen Nacdhforfchungen vollends zu 
täufchen, eine vollkommene maurerifche Terminologie zugelegt. Wenn 
er ſich zugleich — ſcheinbar als Gejchichte der Fortleitung von Ge 
heimnifjfen der „Baufunft“, der „Seometrie* — eine Abkunft aus der 
Urzeit andichtete, jo meint K. auch zeigen zu fönnen, daß nur an⸗ 
gedeutet werden ſolle, wie die wahre „Matheſis“, die kabbaliſtiſche 
Weisheit, die zu ihr gehörenden Weihen 2c. „feit Adam“ eine geheime 
Tradition hätten. Aus der Kabbalijtil erklärt K. auch einerfeits, daß 
die Rofenfreuzer und Freimaurer jih urfprünglid nicht jowohl an 





418 Riteraturbericht. 


wiſſenſchaftlichen Sinn ift es von Belang, wie er Roſenkreuzerei und 
Sreimaurerei mit der werdenden Aufklärung in konkreter und inner: 
lih glaubwürdiger Weife in Verbindung bringt. 

Gießen. F. Kattenbusch. 


Sohn Lode Bon Feiner. Stuttgart, Fr. Frommann. 189%, 
VIII und 298 ©. 5 Mt. 

Mit überfihtlier Benugung ded vorhandenen bekanntlich ziem⸗ 
lih weitichichtigen Materiald verbindet das vorliegende Buch eine 
durchaus klare Darſtellung derjenigen Seiten in Lode’3 Wefen, die 
in der deutjchen Literatur über Locke erfahrungsgemäß etwas zu kurz 
gefommen waren. Die fo äußerit anziehende Perjönlichkeit Locke's, 
feine Gedanken als Politiker, Nationalöfonom und als theoretifcher 
und praktiſcher Theologe werden bier ebenjo in den Vordergrund 
geitellt, wie die8 in England namentlid Fowler in feinem hübſchen 
Kleinen Buch üder Zode verfucht Hatte, und wir ftellen mit Vergnügen 
feit, daß diefer Verjuch in dem deutfchen Wert beffer gelungen iſt 
und zu einem ungleich abgerindeteren Bilde geführt hat. Daß da- 
gegen die Darjtellung des eigentlich philofophiichen Syſtems, nament- 
lich was die Kritik angeht, als nicht ebenfo gelungen bezeichnet werden 
fann, daß namentlich die äußerft fchiwierige Frage nad dem fubjel: 
tiven Zuſammenhang, in dem fich die ſenſualiſtiſchen und nationali- 
itifchen Beitandtheile feines Syitem3 befinden, faum berührt worden 
ist, kann vielleicht mit der andern Abficht, die der Autor mit feinen 
Bud verfolgt, ein Lebensbild Locke's und eine Darftellung feiner 
mehr auf das Praktiſche gerichteten Thätigfeit zu geben, entjchuldigt 
werden. Immerhin würde cine Berüdfichtigung der fchönen Aus: 
führungen Riehl's (Bhilofophiicher Kriticismus, Band 1) namentlich 
für Lode’8 Behandlung der Mathematif werthvolle und fruchtbare 
Gefichtspunfte gegeben haben. An zwei Punkten ift Nef. im Wider: 
ſpruch zu den Ausführungen des Vſ.'s. Die ihm ſonſt eigene feine 
Berückſichtigung der augenblidlihen politiihen Lage, die Fechtner 
durchaus mit Recht als nothwendige Vorbedingung für die Würs 
digung von Locke's politiſchen Anjichten fordert, verläßt ihn gänzlid 
bei der Daritellung von Locke's Verhältnis zu den Anſprüchen der 
Katholiken auf politifche Toleranz. Man muß ed ji) gegenwärtig 
halten, daß die Erfahrungen, die Locke unter Karl I. und Safob IL 
gemacht hatte, es ihm unmöglich machen mußten, die Katholiken ledig: 
ih als Neligionspartei zu betrachten; jie bedeuteten damal3 und 
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- Seite 192 wird Lode als Schüler eined Bacon, Hobbes, 
Gaſſendi bezeichnet. Dies trifft m. E. nah das Richtige, ift aber 
ſchwer in Einklang zu bringen mit der Anmerkung ©. 33, wonach 
es als wahrjcheinlich erjcheint, daß Lode die Werke Hobbed’ nicht 
fannte, fondern deſſen Anfihten nur aus Geiprächen fennen ge 
lernt Habe. 

Auch ift entfchieden dagegen zu proteftiren, daß „Selbft Des: 
cartes folche Begriffe (Gott, Subitanz, Seele) zum Ausgangspunkt 
jeined ganzen philofophifchen Syitemd nehmen. zu dürfen glaubte”. 
(S. 159.) Ebenjo fcheint bei der großen Abhängigleit Locke's von 
dem mittelalterlihen Nominali3musd, dem er direkt und indireft jo viel 
im Guten und im Böjen verdankt, der Ausdrud S. 161, daß Lode 
„öfters noch in den alten metaphyfiichen Jargon der Schulphifofophie 
hinein geräth”, etwas hart. 

Diefe Ausitellungen follen aber keineswegs das Verdienſt des 
Buches, und einen edlen und guten Menſchen in reichbaltigiter 
praftifcher und wiſſenſchaftlicher Thätigfeit ftehend gegenftändlich vor- 
geführt zu haben, in irgend einer Weife ſchmälern. E3 ift erfreulid, 
daß audh von dem reichhaltigen Kreife vertrauter Freunde, deren 
Belit die befte Lebensfreude des großen Mannes bildete, jcharf um- 
rifjene und getreue Bilder entworfen werden. 


Heidelberg. P. Hensel. 


Ein Dezennium preußifcher Drientpolitit zur Zeit des Zaren Nicolaus 
(1821— 1830). Beiträge zur Geſchichte der auswärtigen Beziehungen 
Preußens unter dem Miniiterium des Grafen Ehriftian Günther v. Bern 
jtorff. Mit zahlreichen Altenbeilagen aus dem gl. Geheimen Staatsardiv 
zu Berlin. Bon Karl Ringhoffer. Berlin und Leipzig, Fr. Luchhardt. 
Vu. 443 ©. 


In der vorliegenden Echrift wird zum erften Mal die preußiice 
Drientpolitit während de3 Beitraumes zwijchen der Erhebung ber 
Hriechen (1821) und dem Frieden von Adrianopel (1829) auf Grund 
der Alten des Geheimen Staatdardivd einer zufammenhängenden 
Unterfuhung unterzogen. Aus dem umfänglichen Aftenmaterial bat 
der Bf. am audgiebigiten die Immebdiatberichte des Grafen Bernftorfl 
ſowie defjen amtliche Korrefpondenz mit den Vertretern Preußen? 
in Rußland und England benußt, während die Berichte der Gefandten 
in Wien und Paris auffallend wenig herangezogen find. Gar nidt 





















































498 Riteraturberidt. 


gegangenen Urfundenbänden (13—16, 1350—1370), der 18. die Fort⸗ 
feßung des Urfundenabdruds für die Jahre 1371—1375, außerdem 
ein beſonderes Regiſter nad) dem Mufter der früheren. 

Das Vorbild für diefe Negifter ergaben die für die früheren 
Partien des Werfes von Rektor Römer |. 3. bearbeiteten. Durd 
die Einführung einiger zwedmäßiger Änderungen übertreffen fie ihre 
Borgänger an Überjihtlichfeit; an Genauigkeit und Zuverläffigkeit 
dürften fie ihnen nicht nachftehen. Sie zerfallen in vier Theile: ein 
Orts⸗, Perfonen-, Perfonenregiiter nah Ständen und ein Wort» und 
Sadıregifter. Lebtered nimmt in beiden Bänden weit über die Hälfte 
des Geſammtregiſters ein. Bearbeitet ift das des 17. von Dr. Techen 
in Wismar unter theilweifer Beihülfe von Archivar v. Meyenn für 
das Perſonenregiſter. 


Mit bewunderungswürdigem Fleiße iſt Techen ſeiner Aufgabe 
gerecht geworden. Das Wort⸗ und Sachregiſter orientirt voll weiteft- 
gehender Gründlichkeit und Umficht über den Stoff der vier Bände. 
Partien, wie „Auflaffen“, „Bürgſchaft“, „Gewährleiſtung“, „Satzung“, 
„Gerichtsbarkeit“, „Pacht“, „Nente*, „Bede“, „Münze“, „Datirung“ 
und „Siegel“ ſowie viele andere find bei diefem Beftreben des Be- 
arbeiterd zu Heinen Abhandlungen angefhmollen. Nur eine Kleine 
Ergänzung fei mir geitattet. ©. 513 unter pannus find ulne de 
Wervesgh als: (von Werben?) fraglich gelafjen. Gemeint fein dürfte 
mit der Ortöbezeihnung Wervicq in Flandern, wo derzeit (c. 1365) 
eine altbefannte Tuchinduſtrie bejtand. (Vgl. Hanf. Urk.B. III 
Nr. 452 W. 1.) 


Was über das Negifter des 17. Bandes gejagt ift, gilt in allem 
Wejentlihen aud) von dem des 18. Die Bearbeitung desfelben hat 
eine Theilung erfahren; Archivar v. Meyenn hat das Orktsregiſter, 
Ardivar Stuhr die Berfonenregifter, Negierungsratd Schröder das 
Wort: und Sadıregiiter angefertigt. 

Mit dem 18. Bande fegt ein neued Princip in der Herausgabe 
ein. Nicht mehr eine Anzahl von Bänden foll nachträglich durch ein 
Sejammtregiiter, wie e8 noch Band 17 bietet, verbunden werden, 
fondern jeder fortan erjcheinende Band fein eigene? Regiſter jogleid 
miterhalten. Eine dankenswerthe Erleichterung für die Benutzung 
des Werkes. Nur mwünjchte ich, der Herausgeber hätte nod) .eine 
Anderung getroffen, die Zählung der Urkunden anbelangend. In der 
Befolgung des alten Princips find fchon im 16. Bande die Nummern 
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Für Mecklenburgs Beziehungen zu niederdeutſchen Mächten iſt von 
Bedeutung das Erbverbündnis Herzog Albrecht's mit den Herzögen 
Wenzel und Albrecht von Sachſen⸗Lüneburg (Nr. 10332). Gleichfalls 
neu ſind einige Urkunden, welche für die Beziehungen zwiſchen Herr⸗ 
ſchaft und Städten von Werth ſind, wie der pfandweiſe Erwerb von 
Vogtei, Gericht und Zoll in Wismar durch dieſe Stadt (Nr. 10508), 
das Bündnis der vier Städte: Parchim, Maldin, Teterom und Lage 
zum Schuß ihrer Privilegien und zum Zufammenhalten gegen Angriffe 
der Herren (Nr. 10635, vgl. Nr. 10665). 

Aus der reihen Dienge der auf ftädtiiches Leben, Verkehr und 
Handel, Preife, Gewerbe und Betriebe bezüglichen Urkunden feien bier 
nur hervorgehoben die Bürgerſprachen Wismars (Nr. 10201 umd 
10443 nebſt Zufäßen 10515), erjtere beide ſchon befannt durch Burs 
meifter: Bürgerfpradhen; Rechnungsablagen der Roftoder Münzherren 
für 1371/72 (Nr. 10269, 409), ein Roftoder Rathsſtatut für Die dortigen 
Wechsler von 1374 (10645). Der Zuverfichtäbriefe find nur wenige 
(10193 nad) Briel, 10317 nad Stendal). Eine Willfür der Roll 
weber in Schwerin findet fi zu 1372 (10815) Einzelne Handel 
und Waarenverfehr betreffende Urkunden haben gleichzeitig Aufnahme 
im banf. Urk-B. IV gefunden (Nr. 10266 = Wr. 411, Nr. 10742 = 
Nr. 498). Das Nr. 10813 genannte Stegeborg möchte ich entgegen 
dem Heraudgeber für dad auf Möen gelegene halten. Abgeſehen von 
der Erwähnung in Verbindung mit Falfter ſpricht auch der Umftand 
dafür, daß im Feldzuge des Jahres 1368 zunädit Möen, dann Falſter 
in medienb. Hände gefallen waren und erft nach dem Friedensſchluſſe 
zwifchen Waldemar und Albrecht, 14. Auguft 1371, geräumt wurden 
(vgl. Reinhardt a. a. O. ©. 432 f.). 

Kiel. E. R. Daenell. 


Beihichte der Stadt Dramburg. Feſtſchrift 3. Yubelfeier ihres 600 jäfr. 
Beitehens von Paul van Nießen. Dramburg 1897. X u. 451 ©. mit 
1 Karte, 1 Stadtplan und 2 Abb. 

Die Eleine, vormald neumärkiſche, jet pommer'ſche Kreisſtadt 
Dramburg kann nicht auf eine glänzende Vergangenheit zurüdbliden. 
Gegründet zu Ausgang de3 13. Jahrhunderts von den asfanifchen 
Markgrafen, die fi) damals foeben jener vordem polnischen und 
pommer'ſchen Gegenden bemädhtigt Hatten, bat fie bis in Die neuere 
Zeit hinein zu leiden gehabt unter der Ungunft ihrer geographiſchen 
Lage, einerfeit3 weitab von den großen Land- und Wafferitraßen, 
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Die Verſaſſung der Stadt Riga im 1. Jahrhundert der Stadt. Ein 
Beitrag zur Gefchichte der deutichen Stabtverfafiung. Bon Unguft u. Bul⸗ 
merineg. Leipzig, Dunder & Humblot. 1898. XII u. 144 ©. 

Borliegende Arbeit dv. Bulmerincq’3 iſt eine Fortießung feiner 
1894 erſchienenen Schrift: „Der Urfprung der Stadtverfafjung Rigas“ 
(vgl. diefe Beitfchr. 74, 171). Sie baut auf den Fehlern dieſer 
Schrift (vgl. aud die Kritik v. Uhlirz in Mitt. d. Inſt. f. ſterr. 
Geſch.⸗Forſch. 17, 341 f.) weiter. Die Erwähnung von Seniores 
de Riga, Seniores Rigensium!) in Heinrich's livländiſcher Chronik 
und die Umfchrift des älteſten Stadtfiegeld: sigillum burgencium in 
Riga manencium haben ihm in Verbindung mit dem Umftande, daß 
die außwärtigen Kaufleute in Riga zu befonderen Genoſſenſchaften 
zufanmengetreten find, den unumijtößlichen Beweis für die Richtigkeit 
der Bildetheorie geliefert: „Die Stadtverwaltung Hat ihren Urfprung 
in der Gilde der am Markt wohnenden Kaufleute” (S. V; vgl. dazu 
©. 19. 21. 43. 56. 58. 72). Da dieje Gilde der Einwirkung des 
hiſtoriſchen Lichts entzogen bleiben muß — es ift dem Vf. „leider 
nicht möglich gewefen, irgend etwas über die innere Verfafjung der 
Bilde zu erforfchen* (mie fhade!) — fo läßt er fie in einem großen 
Aufſtand der Rigaer gegen ihren Stadtherrn untergehen und die 
Gildeverfaſſung fi) zur Nathöverfaflung umbilden. Diefer Aufitand 
ift aber auch wieder bloß eitel Dunft — Bf. thut ſich freilich auf 
feine Erfindung etwas zu Gute (Urjpr. ©. 51 Anm. 16) —, und was 
der Pf. den „Frieden von Riga” nennt, den der erſte Abichnitt feines 
vorliegenden Buches behandelt (S. 1—21), iſt lediglich ein Vergleid 
über die jtrittige Auslegung des der Stadt bei ihrer Gründung ver- 
liehenen ius Gotorum. Die Urfunden nennen ihn eine compositio, 
ordinatio, compositio et transactio. Was fagt nun v.B.? „Tie 
Stadt fpricht alſo von einem Frieden, einem VBergleih. Ein Friede 
hat aber einen vorausgegangenen Kampf zur Vorausfeßung. Tiefer 
Kampf, Zwilt, discordia, wie ihn der Chronijt Heinrich nennt, 


1) Daß unter den Rigenses der Chronik immer die Bürger von Riga 
zu verftehen jeien, ift auch unbegründet. Dan lefe nur Kap. 28, 2 u. 7 
unb 30,6! Ganz feltfam ift e8, wenn Vf. unter den Kap. 30, 4 erwähnten 
seniores exercitus — seniores nennt der Chroniſt auch ftet3 bie Führer 
der Liven, Letten ꝛc. — die Rigaiſchen Seniores verftanden willen mill. 
Das gegen 20000 Dann zählende Heer beftand aus Teutonici, Rigenses, 
Livones cum Letthis et Estones, an deren Spige genannt find pontifex 
ceterique seniores exercitus, Antistes cum ceteris Senioribus'! 
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breite Grundlage ber Gebietöherrlichfeit ab." Lie Regalittitsfrage — 
ift bei dv. K. nicht genügend unterfucht. Etwas mehr Knappheit und — 
Präzifion der Darftellung, etwad mehr Gewandtheit und Prägnanz 
des Ausdrudes, ſowie eine feitere Zeichnung der Grundlinien der 
rechtögefchichtlihen Entwidlung würden dem Lejer die Lektüre de— 
Werkes erleichtert haben. 

Eigenartig berühren mandje grammatifaliiche und ftiliftifche Be— 
fonderheiten des Vf., 3. B. ©. 71: „Wir übergehen nun zu einer 
ungleih fchwierigeren Frage“, oder: „Wir übergehen nun zu ber 
Würdigung“ u. a. dgl. m. Auf S. 132 findet fi) der merkwürdig 
unbeholfene Sag: „Wir übergehen nun zu der Andeutung, wie fid 
da8 Negalienweien in diefem Zeitraume herausftellt.”v Won einer 
„gegendweifen Ausübung“ der landesfürſtlichen Gerichtsbarkeit ift auf 
©. 391 die Rede, und auf S.26 gar von einer „gangundgäben An: 
ſchauung“, ebenjo auf S. 421 von einem „gang= und gäben Augdrud“. 
Auch das ſchöne Wort „diesbezüglich“ fehlt nicht (S. 78: „Der von 
Adalbert diesbezüglich gefürchtete Reichsſtag“). 

Beigegeben find dem Buche, da Zahn's Urkundenbuch der Steier- 
markt nur bi 1246 reicht, Regeiten zur fteirifchen Geſchichte der Jahre 
1246—1283 gleichſam als Belege für die Unterfuchungen des Bi, 
fernerhin eine Überficht der fteiermärfifchen Landesfürſten bis 1283, 
fowie ein ausjührlihes Namends und Sachregiſter. Sedenfalls iſt 
das Werk, wenngleich wir uns nicht überall mit demfelben einver- 
itanden erflären fünnen und manches darin vermifjen, eine auf der 
breitejten Forſchung beruhende Grundlegung der inneren Geſchichte 
der Steiermark im früheren Mittelalter mit zahlreichen dankenswerthen 
Ergebnifjen im einzelnen; e8 legt Beugnid ab von den liebevollen 
Eifer und dem großen Zleiße, den der Vf. der Erfcheinung der 
Gedichte jeined Heimatlandes gewidmet hat. 

Halle a. ©. Felix Rachfahl. 


Sozialgeſchichte Böhmens in vorhuffitiiher Zeit von Julius Lippert. 
Bd. 2: Der joziale Einfluß der hriftli-firchlicden Organifation und der 
deutfchen Kolonifation. Prag, Wien, Leipzig. 3. Tempsky und ©. Freytag. 
1898. 446 ©. 

In verhältnismäßig kurzer Friſt Hat J. Lippert dem erften Bande 
jeiner böhmifchen Sozialgefhichte in vorhuffitifcher Zeit (vgl. 9.3.79, 
144 ff.) den zweiten und Schlußband folgen lafjen. Vortheilhaft 
unterjcheidet fi) der neue Band von dein früheren immerhin dadurd, 
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Die böhmiſchen Landtagsverhandlungen und Landtagsbeſchlüſſe vom 
Jahre 1526 an bis auf die Neuzeit. Herausgegeben vom kgl. böhmiſchen 
Zandesardive. 9.8. 1595—1599. Prag 1897. Verlag des gl. böhmifchen 
Landesausſchuſſes. Drud von Dr. E. Gregr. 812 ©. 

Zwei Fragen find es namentlich, welche in den genannten Jahren 
die Bevölkerung der deutſch-ſlaviſchen Länder Ofterreichs in die größte 
Aufregung verjeßten; die bedeutendere betrifft den Türkenkrieg, die 
andere, deren Bedeutung in Böhmen damald noch weniger erfannt 
wurbe als in Ofterreich, die Gegenreformation. Auf allen Landtagen 
1595— 1599, modten fie wie die von 1595 General: oder wie die 
anderen Sonderlandtage Böhmens fein, fpielt der Türkenkrieg die 
Hauptrolle: die Verhandlungen wegen der Geldbewilligung und Geld: 
beihaffung, die Steuerauflagen und Steuerauftheilung, die militäri« 
ſchen Fragen u. |. w. Was GSteuerleiftungen betrifft, jagt der 
Landtag von 1596. Doch nicht nur die militärifchen ragen traten 
hervor: die Gegenreformation hebt unter den Erzbiſchof Zbyneèk kühn 
ihr Haupt, und die Proteftanten jehen ihre Exiſtenz in vielen bisher für 
fiher gehaltenen Pofitionen gefährdet. Außer den ragen, die für 
die Geſchichte des böhmischen Steuer: und Yinanzwejend und der 
Wehrverfaffung wichtig find, findet fich in den 541 Aktenſtücken des 
vorliegenden Bande3 auch Material für ftaatdrechtlide Fragen. Es 
ift aud) diesmal den einzelnen Qandtagen eine gut orientirende Über- 
jicht vorausgeſchickt. An die Aktenſtücke reiht fich eine Inhaltsangabe in 
Form von Inappen Regeiten, ein Perjonen-, Orts- und Sadhregiiter, 
an: fie alle, vornehmlich daß legte, erleichtern die Benußung des Bude. 

Graz. J. Loserth. 


Urkundenbuch zur Geſchichte der Deutſchen in Siebenbürgen. Bon Franuz 
Zimmermann, Carl Werner und Georg Müller. 2. Bd. 1342- 1300. 
Mit 7 Tafeln Siegelabbildungen. Herausgegeben vom Ausſchuß des Vereins 
für fiebenbürgifche Landeskunde Hermannjtadt 1897. In Kommiſſion bei 
Michaelid. 760 S 

Wir danken ed dem Eifer der genannten Herauögeber, daß dieſes 
für die Geſchichte der Deutſchen in Siebenbürgen jo hochbedeutfume 
Werf nicht, wie noch der frühere Neferent in dieſer Blättern be 
fürdten zu müfjen glaubte, in's Stoden gerieth, und dürfen ficdher 
hoffen, daß es in abjehbarer Zeit bis zur feftgefegten Grenze des 
Jahres 1526 anlangen wird. Vielleicht hätte Profeffor E. Winfel- 
mann jene pefjimijtiiche Außerung nicht gethan, wäre ihm gegenwärtig 
gewejen, wie eifrig nanıentlidy Franz Zimmermann daran war, da3 
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ald Hörige, ſondern nad) Gewerbszweigen geordnet allein dem Könige, 
den Herzögen und der Kirche als Zinspflichtige jeien zugetheilt 
worden. Dieje Meinung, behauptet Solmi (S. 51 UAnm.), ſei jeit- 
dem die herrfchende geblieben, und er citirt Dafür an erfter Stelle 
mein Bud. Doch am angeführten Ort (im Original 1, 410) wider 
ſpreche ich im Gegentheil jener Meinung unter Hinweijung auf bie 
Analogie anderer germanijchen Reiche, namentlich de3 burgundifchen, 
wo die Handwerker nicht bloß ald Zinspflichtige, jondern als Hörige 
fih im Dienfte der Freien, der Großen, des Königs, der Kirche 
befanden, und gebe nur die Möglichkeit zu, daß fie, wo fie in Menge 
beifammen waren, wie auf den königlichen Beligungen, auch zunft⸗ 
weile geordnet fein konnten: bei dem Mangel an bijtorifchen Zeug⸗ 
niffen läßt fi in der That nichts Beſtimmteres darüber jagen. 
Auch in der rechtöhiitoriihen Ausführung felbit bringt der Bi. 
nicht weniged, dad nidht zur Sadje gehört. Was Hat 3. B. die 
Bilde (S. 68 Origini della gilda) mit Stalien und den Korporationen 
feiner Städte zu ſchaffen? Gilden hat e8 dort nicht gegeben. Wollte 
der Vf. nur zeigen, daß er auch mit den dänilchen, engliichen und 
anderen Gilden bekannt jei? Neues konnte er hierüber nicht jagen, 
fo wenig wie über die fränkiſche Lehnsverfaſſung, dad Hofſyſtem und 
andered. Das lebte Ergebnis jeiner Darftellung ift nur Das negative, 
daß die Kommune nicht aus früher vorhandenen Genoſſenſchaften 
oder Korporationen entitanden ſei. Mit Recht behauptet er, fie fei 
aus freier Einigung entftanden. Was aber und wie hat es fid 
geeinigt? Davon will er nicht weiter reden. An der That haben 
Ihon andere vor ihm über diefes Thema genügend gehandelt. 
Anzuerfennen find der Fleiß und die umfafjende Kenntnis der 
Sade, die in der vorliegenden Schrift dargethan find, und ihr Ber: 
dient jcheint ung hauptſächlich darin zu liegen, daß fie dazu geeignet 
ift und wohl auch bezwedt, die Forſchungen der deutſchen Wiſſenſchaft 
auf dem Gebiete des Städteweſens in Stalien befannt zu machen. 
Erlangen. K. Hegel. 


Nioeolo Rodolico, Dal Comune alla Signoria. Saggio sul go 
verno di Taddeo Pepoli in Bologna con quattro tavole. Bologna, 
ditta Nic. Zonichelli. 1898. VII u. 289 ©. 


Die vorliegende Schrift iſt da8 Ergebnis von hiſtoriſchen Studien, 
die der Vf., ein Zögling und Doktor der Univerfität Bologna, auf 
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Es iſt hier nicht der Ort, auf alles dies einzugehen. Nur ein 
paar wichtige Punkte ſollen hervorgehoben werden, um damit zugleich 
die Beurtheilung der Arbeit zu verbinden. 

Es war die Aufgabe des Hiſtorikers, zuerſt zu zeigen, unter 
welchen Umſtänden und wie Taddeo Pepoli zur Stadtherrſchaft ge: 
langte, und zweitens, wie er ſie ausübte. 

Die Parteien der Gibellinen und Guelfen erfüllten wie überall 
in Italien im 13. und 14. Jahrhundert die Republik Bologna mit 
ihrer Todfeindſchaft und ihrem verderblichen Streit, der bald der 
einen, bald der anderen den Sieg oder den Untergang brachte. Bis— 
weilen mifchte fich die römische Kurie darein, um ihre Oberherrichaft 
zu behaupten; der Papit ſandte Legaten, die Frieden ftiften follten. 
Wenn nun aber Ddieje ſelbſt Herrichaftsrechte beanſpruchten und die 
bürgerlihe Freiheit in Gefahr brachten, einigten ſich die Bürger 
gegen fie und trieben fie zur Stadt hinaus. Und endlich einigten 
fie ſich auch gegen die Faktionen ihrer Adelögejchlechter, die die Stadt 
durch Straßenfehden verwüjteten, Ungeredtigfeit und Gewalt zur 
Zagesordnung machten. Man war ihrer längit müde geworden und 
fehnte jid) nad Frieden und Gerechtigkeit. Villola gibt in feiner 
Chronik diefer Stimmung lebhaften Ausdrud. Die gleihe Wendung 
der Dinge trat in anderen Kommunen Ober: und Mittelitaliend ein 
und führte zur fürſtlichen Alleinherrichait. 

Zu Bologna fanden die guelfiihen Popolanen ihre Führer in 
den Brüdern Bepoli, Taddeo und Zerra. Dieje trieben ein verftedtes 
Spiel mit ihren Gegnern, bis ihre Zeit und Gelegenheit gekommen 
war; ähnlich den Medicäern von Florenz aud) darin, daß fie zu den 
reichiten Banquiers Staliend gehörten, denen die Republik verfchuldet 
war. Wir vermifjen hier den näheren Beweis von diejer interefjanten 
Thatjache; der Vf. begnügt jich mit der Bemerkung, daß die Bepoli 
jih oft in der Matrifel der Kaufleute jänden (©. 52). Mangelhaft 
finden wir feine Darftellung auch darin, daß jie nicht erflärt, wo⸗ 
durch Taddeo jelbjt zu hohem perjönlidem Anſehen und hervor: 
ragendem Einfluß bei den Popolanen gelangte, bevor er die Regie— 
rung antrat. Erſt im leßten Kapitel der Echrift über Kunjt und 
Literatur lejen wir, daß er einer der berühmten Juriſten von Bologna 
war, an der Univerjität lehrte und an der Abfafjung der Statuten 
der Republik theilnahm. So weit eritredte ſich fein Ruhm als Lehrer 
der Rechte in Italien, daß Dante ihn im Paradie8 (XII, 3. 83) 
neben dem Kardinal von Djtia, dem Stammentator der Defretalen, 
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Taddeo erreichte durch Vermittlung des Markgrafen von Ferrara, 
der Florentiner und des Königs Robert von Neapel bei dem Papfte 
die Aufhebung des Interdikts. Groß war der Jubel der Bolognejer 
bei der Ankunft des päpftlichen Nuntius, der ſolche frohe Botichaft 
brachte. Als er aber die harten Bedingungen ded Papſtes bekannt 
machte, die auf nicht Geringeres ald die völlige Unterwerfung der 
Stadt hinaußsliefen, da bäumte ſich das Selbftgefühl und die Freiheits⸗ 
liebe der Bürger noch einmal dagegen auf; einer von ihnen jprad) 
im großen Rathe die Meinung aus: lieber möge man die Stadt den 
Slammen übergeben, ehe man jie den .Pfaffen außliefere.e Der 
Papſt aber antwortete auf ihren Protejt mit Erneuerung des Inter⸗ 
bit am 4. März 1339. Taddeo jedoch jehte die Unterhandlungen 
in Avignon fort, un mildere Bedingungen zu erlangen, denn er 
erwog veritändig, daB die Entzweiung mit dem Papfte doch ſchließlich 
nur zu befien völligem Siege hinauslaufen würde, und er erlangte 
wenigftens fo viel, daß die Kurie in dem ſchwerſten Punkte nachgab, 
indem fie die Forderung der Zurüdberufung der Verbannten fallen 
ließ. Aber an der Form der unbedingten Unterwerfung wurde nichts 
nachgelaſſen. Dem päpitlihen Nuntius mußten die Schlüffel der 
Stadtthore und die richterlihe Gewalt in Stadt und Gebiet über: 
geben werden, und die Bürger mußten der Kirche den Eid der Treue 
Ihwören. Ebenjo that Taddeo, der gemäß dem in Avignon ab⸗ 
geichlofjenen Vertrage auf die Zeitdauer von drei Jahren zum Bilar 
der Kirche ernannt wurde; die Stadt aber mußte einen Jahreszins von 
8000 Florin nad Avignon entrichten. Dieſes lehrreiche Kapitel der 
Geſchichte von Bologna ijt in dem Buche von R. vumſtändlich dar⸗ 
gejtellt und mit den widjtigiten Dofumenten aus dem Staatsarchiv 
von Bologna belegt. Intereſſant iſt bejonder® Nr. 18 (©. 227), 
worin die Studenten der Univerfität durch ihre Gefandten den Bapfte 
Benedilt XII. die Bedeutung der Univerjität für die Stadt, für 
Stalien und die ganze gebildete Welt vorjtellen ließen. Leider ift 
der Abdrud dieſes und anderer Dokumente jehr fehlerhaft, offenbar 
durch die Schuld des Herausgebers, denn es ijt nicht anzunehmen, daß 
die des Latein fundigen Staatsjefretäre, zumal von Bologna, jo viel 
grammatiſch Unrichtiges und Unverftändliches follten geichrieben haben. 

Im 5. Kapitel handelt der Bj. von der auswärtigen Politik des 
Pepoli gegenüber FZürjten und Republifen Italiens, von dem Antheil, 
den er an Bündniffen und Niriegen unter ihnen nahm. Bei feinen 
geringen Machtmitteln war jeine Rolle doch nur eine untergeordnete; 
e3 gelangen ihm einige Gebieterwerbungen (S. 150). Un die Hege 
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wenn dieſe (deren Höhe unerjchwinglid) war) nicht gezahlt werden 
konnte, zur Ausjchneidung der Zunge. Die drei aber waren politijche 
Gegner des derzeitigen Regiment? der „Weißen“ und PBarteigänger 
des Papſtes Bonifaz. Dieje Urkunde gibt uns, fo meinen wir, einen 
richtigeren Maßſtab für die Beurtheilung der graufamen Härte, mit 
der Dante bald darauf jelbit von feinen Widerſachern verfolgt wurde, 
als unſer mit Recht empörted Gefühl; fie lehrt und, Zeit und Men- 
{hen aus der Beit heraus beurtheilen, und mande jchaudervofle 
Schilderung ded „Inferno“ begreift ſich befjer, wenn man erfährt, 
daß die Übernahme eines Urtheild® auf Ausfchneidung der Zunge 
wider Mitbürger von der Gegenpartei zu den Amt3obliegenheiten des 
Dichter? gehört hat. — In den Regeiten endlich werden Erwähnungen 
der weiteren politiichen Thätigfeit vermißt, Die Dante in den 15 Mo- 
naten zwifchen jeinem Priorat und dem ſchickſalsreichen AUllerheiligen- 
tage entwidelte, an dem der franzdjiiche Königsſohn in Florenz ein- 
ritt, und doch find urkundliche Zeugnifje für diefelbe vorhanden. Es 
ſcheint indes völlig begreiflid, daß bei Bewältigung eines jo riejen- 
haften Materiald, wie es K. für fein große Werk mit unendlichem 
Fleiße bearbeitet hat, manche Einzelheiten ſich feinem Blid entzogen. 
Die Schuld dafür wird in eriter Neihe den italienifcyen Vorarbeiten 
beizumefjen fein, denn troß des unendlichen Gereded über Tante 
und über die gleichgültigften, im loſeſten Zujammenhange mit ihm 
tehenden Dinge läßt die forrefte Teititellimg der thatfächlichen 
Umſtände feined Lebend und laſſen die urkundlichen Ermittelungen 
über zahlreiche der in feinem Gedichte verewigten Perſonen außerordent- 
li) viel zu wünſchen übrig. K. konnte nicht feinerjeit3 auch noch die 
ganze Laſt archivariſcher Forſchung und Nachprüfung auf ſich nehınen; 
dieſe Arbeit zu leiſten, wäre vielmehr ſeit langem Ehre und Pflicht 
italieniſcher Forſcher geweſen. Das hier in Kürze angezeigte Werk 
iſt jedenfalls das weitaus vollſtändigſte unter all' den zahlreichen, 
die Schaffen und Leben des Sängers der drei jenſeitigen Reiche zum 
Gegenſtand haben, und einige Einwendungen, die wir zu erheben 
hatten, mindern vor allem nichts an dem Lobe, daß in ihm die 
Ergebniſſe gelehrter Arbeit in anſprechender Form vorgetragen ſind. 
Vortrefflich in ihrer Klarheit iſt zumal die Analyſe der Dichtungen 
Dante's, wie ſeiner Proſaſchriften, und für geraume Zeit wird das 
Buch in der Literatur über den tiefgründigen Poeten eine über— 
ragende Stellung einnehmen. 
Florenz. Robert Davidsohn. 
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gejellihaft und die Entjtehung des modernen Nationaligmus. — Aus 
demjelben Heft notiren wir einen Artikel von Mähly: Mythus, Sage, 
Märchen (Berwandtichaften und Entlehnungen bei den verjchiedenen Völkern). 


In der Hiſtoriſchen Viertelsjahrsſchrift 2, 3 veröffentliht E. Bern- 
beim eine ausführliche Beſprechung des Buches von Barth: Philojophie 
der Geſchichte als Soziologie. Er bezieht ſich dabei auf eine von ihm in 
der pädagogifchen Zeitichrift „Neue Bahnen“, 1899, Jahrgang 10, Heft 5 
veröffentlichte Abhandlung über: Geſchichtsunterricht und Geſchichtswiſſen⸗ 
fhaft, die uns leider nicht zugänglid geweſen ift. 


In der Vierteljahrsſchrift für wiſſenſchaftl. Philoſophie 23,3 beginnt 
2. Barth mit der Erörterung von: Fragen der Geſchichtswiſſenſchaft. 
Der erjte Artikel behandelt „Darftellende und begrifflihe Geſchichte“ und 
beichäftigt fih namentlich mit der Polemik zwifchen Below und Lamprecht. 
Below fol in jeinen Aufitellungen die „darftellende“, Lamprecht dagegen 
die „begriffliche” Gejhichte im Auge haben, und beide werden als neben 
einander berechtigte Arten der Geſchichtſchreibung proffamirt. Sie gehören 
doc; aber beide eng zufammen, und derjelbe Gejchichtichreiber muß, je nad 
dem ®egenftande feiner Darftellung, bald mehr der einen, bald mehr ber 
anderen folgen. Neue, fördernde Geſichtspunkte können wir in Barth's Urbeit 
nit finden; man ſieht nur, daß auch Kampredt und feine Freunde fid 
jet zu Überzeugen beginnen, daß das Typiſche nicht das einzige wahre 
Objelt der Geſchichtſchreibung ift. 


Die Zeitichrift für Philoſophie und philoſoph. Kritit 114, 1 enthält 
einen Aufſatz von 2. Buſſe: Leib und Seele (mit bejonderer Berüdfid- 
tigung der Rehmke'ſchen Schrift: Innenwelt und Außenwelt, Leib und 
Seele, Greifswald 1898). Verfaſſer wendet fich namentlich gegen die Theorie 
des pſychophyſiſchen Parallelismus, die, wie er zeigt, auch auf dem Gebiete 
der Geſchichtserklärung zu Ungereimtheiten führen würde. 


In den Atti della R. Accademia dei Lincei 296 ift eine in ber 
Heltjipung der Alademie vom 4. Juni 1899 gehaltene Rede von X. Luz: 
zatti abgedrudt: Scienza e Fede, die fi gegen materialiftifche Auf 
fafjungen wendet, aber hoffnungsvoll auf die Wiſſenſchaft der Zukunft blidt. 


Aus der Revue des dtudes histor., Zuni, Juli 1899, notiren wir 
einen Artifel von Qanglois: Methode de Bibliographie locale. Berfafler 
empfiehlt im Anflug an Dumoulin möglichjte Vollſtändigkeit und Verzicht 
auf eigentliche Kritit, der nur durd) genaue Angaben vorzuarbeiten ift. — 
In der Revue de Metaphysique 7, 3 wird ®oblot’8 Essai sur la clasai- 
fication des sciences bejproden von G. Milhaud. — Sn der Revue 
Philosophique 24, 7 behandelt 8. Marillier: L’origine des dieus 
d’apres un livre recent (sc. Grant Allen: The evolution of the ides 
of God, London 1897). 
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ſtythiſchen Gegnern des großen Sefojtris jedenfall die aus den Dentmälern 
befannten Hethiter zu verftehen find. 

Aus dem Journal asiatique 13,2 (1899) notiren wir Haleéevy: 
La date du Deluge d’apr&s les textes principaux (näml. höbreu, gree 
u. samaritain) und € Drouin: Les titres royaux chez les Indo- 
Scythes. (Devaputra, ShähänashAh u. Shähi.) 


In den Hiftorifd-politiihen Blättern 123, 9 beipriht &. Orterer 
die neuere Literatur über Buddha. 


In da8 indiſche Leben und Denken führt uns gut ein ein Aufjag von 
R. Fick: Unehrliche Leute im alten Indien in der Zukunft 1899, 39. 


Über das afiyriihe Landrecht orientirt 3. Oppert in der Zeitſchrift 
für Afiyriologie 13, 2/4. 

Einen vorläufigen Bericht über ihre im Jahre 1898 erzielten Ergeb⸗ 
niffe einer Forſchungsreiſe durch Armenien erftatten W. Beld und C. F. 
Lehmann in den Nadricdhten der Kgl. Gejellihaft der Wiſſenſchaften zu 
Göttingen, phil.hiftor. Klafje 1899, 1, wonach man auf ben weiteren Ber- 
lauf der Expedition ſowohl als aud auf die dereinjiige Publikation des 
reihen, von den beiden Gelehrten gejammelten Material® mit Recht ges 
ſpannt fein darf. 


Eine reihe Quelle zur Kenntnis des alten Ägypten iſt da® Bulletin 
del’Institut Egyptien, welches über Ausgrabungen, Funde und Forfchungen 
auf dem Boden diefed alten Kulturlandes berichtet. Aus dem 8. Bande 
(1897) notiren wir ©. Botti: Les prefets d’Egypte; 3. de Morgan: 
Compte-rendu sommaire des traveaux archeologiques effectues en 
Egypte pendant l’annde 1896/97; €. D. J. Dutilh: Nouvelles formes 
du dieu Nil et de la deesse Anouk6, sa compagne, d’apres des mon- 
naies et des steles du Musde greco-romain d’Alexandrie; Botti: 
Fouilles d’Alexandrie en 1896 und ®. J. Groff: Etude archeologique, 
daraus II. La formule pour empöcher un naufrage u III. Les debuts 
du christianisme en Egypte. 

Sehr anregend und lehrreih iſt C. Wachsmuth's Aufiag: Das 
Königthum der helleniftiichen Zeit, InZbejondere da8 von Pergamon in der 
Hiſtoriſchen Vierteljahrsſchriſt 1899, 3. 

In dem Archiv für foziale Gefepgebung 13, 1. 2 behandelt Lily 
Braun die Frauenfrage im Alterthum. 

Die Sage vom Lebensbaum und Lebensfraut in den verjchiebenen 
Kulturreligionen beſpricht A. Wünſche in Nord und Süd 1899, Zuni. 

In Hermathema 24 (1898) finden ſich Auffäge von J. B. Bury: 
Some points in the Pentekontaetia und J. P. Mahaffy: The army of 
Ptolemy IV at Raphia. (Polybius V, 63—65 ftimmt nicht mit V, 82—86; 
an erfterer Stelle ift zu ändern.) 
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An den Comptes-rendus de l’Acadömie des Inscriptions et Belles- 
lettres 1899, März/April, berichtet zunäcdft Thedenat Über die neueſten 
Ausgrabungen auf dem Forum Romanum in Rom, dann P. Baudler 
über neue Entbedungen in Karthago. Über die Lage der biblifhen Stadt 
Gezer handelt in einem Briefe an Elermonte®anneau der Bater J. La⸗ 
grange, während Maſpero in einem zu MWlerandrien gefundenen 
Frauentopf das Porträt der Kleopatra nachweiſt. 


Aus der Revue des &tudes grecques 1899, Nr. 46 heben wir hervor 
den nüßfichen Überbiid über arhäologifhe Funde und Arbeiten von 
9. Lechat und die kleine Arbeit U. E. Contoleon's: La dedesse MA 
sur des inscriptions de Mace&doine (9 neue Inſchriften aus Theflalonid). 


In der Revue des etudes anciennes (der Yortfeßung der Revue 
des Universit6es du Midi) 1, 1. 2 veröffentlicht zuerft M. Holleaur: 
Curae epigraphicae, dann ftellt P. Berdrizet: Le dieu thrace Zbel- 
thiourdos die Zeugnifje über diefen Bott zujammen, und CH. Lécrivain: 
Note sur l'historien latin Acholius, une des sources de l’Histoire 
Auguste ſucht diefen Hiſtoriker Acholiu3 mit dem Gouverneur Lydiens bei 
Le Ba3-Waddington 629 zu identifiziren. Sehr dankenswerth find die in 
diefer Zeitfchrift enthaltenen Berichte aus Spanien. Wir Heben daraus 
hervor P. Ibarra y Ruiz: La plaine de la Consolation et la ville 
iberique d’Ello. I. Decouverte des ruines. UI. Leur description, leur 
importance et leur antiquite. III. Identification de la ville antique. 


Sn der Revue archeologique 1899, Mai / Juni, findet fih zunädit 
die Fortſetzung von U. 2. Delattre: Les cimetiöres romains super- 
poses de Carthage (außer einigen Stempeln nur Grabinſchriften ohne 
weiteres Anterefie) und J. Keiffer: Precis des decouvertes archeo- 
logiques faites dans le Grand-duche de Luxembourg de 1845 —1897. 
Dann verjudht S. Reinad die neugefundenen Verſe aus Juvenal’8 6. Satire 
zu erklären, und ©. Katcheretz: Notes d’archeologie russe. V. Les 
necropoles de Lada et de Tomnikov dans le gouvernement de Tombor 
gibt den Inhalt des ruffiichen Buches von V. Zaftrebov wieder, ber fonft 
wohl vielen unbelannt bleiben würde. Lejenswerth iſt noch der Aufſatz 
von Cojtautin: Le mythe du ch@ne marin. 


Bon den Aufjägen der Classical Review 1899, Juni / Juli, interefjiren 
ung hauptſächlich G. E. Marjiindin über Hannibal’8 Alpenübergang, der 
ſich für den Rah über den Mont Genevre ausjpridt; F. Haperfield: 
Did Agricola invade Ireland? ®. R. Baton: Antiochia Chrysaoris, 
weldyer darunter Alabanda verjtanden willen will, und Th. Aſhby's 
Berichte über die Ausgrabungen in Rom. 


The Journal of hellenic studies 19, 1 enthält folgende Auffäge: 
E. W. Brooks: The Campaign of 716-718 from Arabic Sources; 
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1890—1897 (antife Münzen); A. Löbbede: Griehiihe Münzen aus 
meiner Sammlung; 3. E. Kirchner: Zu den atheniihen Münzferien 
mit Monogrammen. 


Die numismatifhe Zeitichrift 1898, Juli / Dez, bringt von H. Willers 
eine Mittheilung über römifhe Silberbarren mit Stempeln. 


Sn der Revue beige de Numismatique 55, 3 ift ein Auffaß von 
WU. Blancdet: Recherches sur la circulation de la monnaie en or 
sous les empereurs romains, worin nachgewieſen wird, baß der Umlauf 
von Bold unter den römtihen Kaifern nie unterbroden war und daß bie 
Geſetze diejen Umlauf begünftigten. 


In der Revue numismatique 1899, 1 ift der Beſchluß ber früher 
angezeigten Wrbeiten von M. €. Soußo: Etude sur les monnaies im- 
p6riales romaines und Roſto vt ſew: Etude sur les plombs antiques. 


In der Rivista italiana di numismatica 12,1 veröffentliht L. Forrer: 
Monnaies romaines inedites, au8 der Sammlung des Marquis v. Ereter. 


Aus dem Expositor 1899, Mai / Juni, beben wir hervor W. M. 
Ramjay: The date and authorship of the epistle to the Hebrews 
und U. Carr: St. Paul's attitude towards Greek philosophy. 


Bon dem bekannten LentulussBriefe über Jeſus veröffentlicht €. v. 
Dobſchütz eine deutfhe Überfegung aus dem 14. Jahrhundert und zwei 
italieniſche in der Zeitſchrift für wifienichaftlihe Theologie 42, 3 (1899). 


Neue MBüder: Handbooks of the history of religions. Jastrow, 
The religion of Babylonia and Assyria. (Boston, Sinn and comp.) — 
AÄgypt. Urkunden aus den Kgl. Muſeen zu Berlin. Griech. Urkunden 
II, 2—4. (Berlin, Weidmann. Ge 4 M.) — Sieglin, Schulatlas zur 
Geſch. d Alterthums. (Gotha, Perthes. 0,80 M.) — Kötſchau, Krit. 
Bemerkungen zu meiner Ausg. v. Origines' Exhortatio, Contra Celsum, 
De Oratione. (Leipzig, Hinrichs. 1,60 M.) — Dydynsfi, Cesarz 
Hadryan. (Warſchau, Wende.) 


Romiſch germaniſche Zeit und früßes Mittelalter Bis 1250. 


In der Weitdeutfch. Zeitichr. 18, 1 veröffentlicht General v. Sarwey 
den eriten Theil einer eingehenden Unterjuhung über die römiſchen Straßen 
im Limesgebiet. Ausführlid wird das Straßenneg zwiſchen Taunus und 
Main behandelt, deſſen Gliederung eine recht überfichtliche Karte veranſchau⸗ 
. lit. Bemertenswerth vor allem ericheint, daß Sarwey die militärische Be 
deutung diejer Straßenzüge meit höher ſchätzt als die zahlreicher, minder: 
werthiger Bejeftigungdanlagen. 


Über die Entdedung zahlreiher Grabhügel aus der älteren Bronzezeit 
und der Hallitattperiode in Ridlingen berichtet das Korreſpondenzbl. der 
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unihäßbarer Bedeutung. Es zeigt das anfängliche Zurüdtreten der Bes 
deutung des Perionenftandes auf's Ddeutlichite, indem es erlalien ift auf 
einer allemanniihen Gauverſammlung, an der Freie und Unfreie gleicher: 
maßen theilnahmen, indem es ferner die Betheiligung auch der Hörigen 
an den Berichten erweift. Ein belle Lit fält auch auf die allmähliche 
Umbildung der Gerichtöverfafjung. Unſer Beisthum kennt noch feine Spur 
eines Gemeindegericht®, deflen winzige Anſätze Gothein vielmehr erft für eine 
fpätere Zeit nachweiſt, ein Zeichen, wie fehr man ſich hüten muß, einen 
beftimmten Umkreis von Angelegenheiten a priori und von Anfang an 
als ſpezifiſche Gemeindeſache im Unterichied und Gegenſatz zum öffentlichen 
und grundberrlihen Recht anzunehmen. Auch die Entwidlung der grund: 
herrlichen Laſten erfährt durch Gothein's geiftvolle Erläuterung des Weis— 
thums eine willlommene Aufllärung. Gothein zeigt evident, daß der Todfall 
eine unjerem Weistfum noch unbelannte, verhältnigmäßig junge Abgabe 
ift, und verfolgt den beherrſchenden Zug in der Geſchichte der Grundherr⸗ 
ſchaft überhaupt, allmählid an die Stelle der Dienite fefte Abgaben, jei 
ed in Naturalien, jei es in Geld, zu jegen, je mehr ſich die Grundberr- 
jhaft mit zunehmender Entleerung der Nupung ded Bodens zu einer 
ſtaatähnlichen Herrihaft ummwandelte. K. 


Als Heinere Beiträge zur deutſchen Reichsgeſchichte verzeichnen wir 
folgende Studien: G. Caro, Der Ungarntribut Heinrich's J., Mittheil. 
d. öſterr. Inſtituts 20, 2 (ſücht die bekannte Stelle bei Wtdufind I, 38 
durch Heranziehung ber Erfurter Synodalbejhlüffe von 932 zu erläutern); 
K. Uhlirz Handelt über den Tag der Beltattung Otto's d. Gr., Hifter. 
Vierteljahrsſchr. 2, 3; ebendort jegt ſich H. Simondfeld mit ben Aus— 
führungen R. Holgmann’® (vgl. 81, 547) Über die Wahl Friedrich’s I. 
auseinander. In der Zeitihr. f. thüring. Geh. N. %. 11, 3 beendet 
W. Füßlein feine Unterfuhungen über den Grafen Hermann I. von 
Henneberg (F 1290) und defien Antheilnahme an der Reich8politif (vgl. 
82, 543). 


Ein Aufſatz von E. Michael in der Zeitihr. für kathol. Theologie 
23, 2 handelt über „Die deutiche Charita8 im 13. Jahrhundert”. Art 
und Tendenz biefer Studie find die der deutjchen Geſchichte desfelben Ber: 
fafjerd, der bier einen Theil von deren Fortſetzung zum Abdrud bringt. 
Charakteriftiih ift der Saß, daß wohl kein einziger gemeinnüßiger Zweck 
fih ausfindig maden laſſe, dent das opferfreudige 13. Jahrhundert nicht 
ein rührendes Intereſſe zugewendet hätte. Es muß eine Luſt geweſen jein, 
in jenem Sahrhundert zu leben. 


„Basler Annalen“ nennt BR. Thbommen die fleißige Zuſammen⸗ 
ftellung und Überfegung von Auszügen aus Geſchichtsquellen des Mittel: 
alterö, deren eriten, biß zum Ende des 12. Jahrhunderts reichenden Theil 
er in den Beitr. 3. vater. Geſch. 15, 2 veröffentlicht. Bei dem ausgeſprochen 
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Über den Hofpitalorden im Königreich Jeruſalem (1099—1187), vor 
allem über feinen Belig und befien Berwaltung, verbreitet ſich der Aufſatz 
von ©. Hoennide, Zeitichr. f. wiflenfchaftl. Theologte 42, 3. Reicher 
an neuen Aufichlüflen ift E. Gerland's Bortrag über Kreta als vene- 
tianifche Kolonie (1204—1669), für den zum erften Mal die Beſtände des 
Archivio dei duca di Candia in ®enedig herangezogen find, Görres⸗ 
Sahrb. 20,1. 

Qene Bäder: Geffcken, Lex Salica. (Leipzig, Beit & Comp. 7M.) 
— Hartmann, Gregorii I Papae Regist. Epist. T. II. [Mon. Germ. 
hist. Epist. II.; (Berlin, Weidmann. 8 M.) — Dahn, Die Könige ber 
Germanen. VII: Die Franken unter den SKarolingern. III. (Leipzig, 
Breitlopf & Härtel. EM.) — Püdert, Aniane u. Gellone. Diplom.krit. 
Unterfud. 3. Geſch. d. Reform. d. Benediktinerordeng im 9. u. 10. Jahrh. 
(Leipzig, Hinrichs. 8 M.) 


Späteres Mittelalter (1250—1500). 


Die Fachgenoſſen, welche wiflen, wie ſpärlich aus dem Mittelalter, nod 
aus dem 13. Jahrhundert, Siegelitempel erhalten find, wird es interefliten, 
dab ich einen der Siegeljtempel König Ottokar's II. von Böhmen befige. 
Es iſt derjenige, wovon pofitive Abbildungen (d. 5. nad) erhaltenen Siegeln) 
bei HQerrgott, Monum. domus Austriacae Bb.I, Zfl.IV, Nr. 5 zum 
Sahre 1262), und bei 8. v. Sava, bie Siegel der öfterreihijhen Re 
genten 1./II. Heft, Bien 1869, ©. 93, Fig. 32, mitgetheilt find. Der Stempel 
ift aus Bronze, am Rüden mit dem üblihen durdlodten Handgriff ans 
demielben Metall verfehen. An der Echtheit ift nit zu zweifeln. Die 
Beichaftenheit bietet zu kritiichen Verſuchen keinerlei Anlaß, und ebenjo un: 
verdädtig find die Umjtände der Erwerbung. Ich durchſuchte in Florenz 
in einem Antiquitätengeichäit unteriien Ranges eine Schaale voll Münzen 
nad werthvollen Stüden und nad älteren Shaumünzen. Dazwiſchen lag 
ganz mit brauner Batina überzogen, die große Stempelplatte. Die Ber: 
fäuferin wußte gar nicht, was dies Stück vorjtelle, und forderte auch nur 
einen ganz unerheblihen Preis. Leider waren alle Berjuche vergeblid, 
von ihr oder aus der Imihau zwiſchen ihren fonftigen Schäßen irgend 
einen Anbalt&punft zu gewinnen, woher und bei welcher Gelegenbeit fie 
den Stempel erworben habe. Ed. Heyck. 


In der Revue des questions historiques vom 1. Juli 1899 beginnt 
E. Müng lehrreihe Ausführungen über Geld und Luxus am päpjtliden 
Hofe zu Avignon zu veröffentlihen. Bon einer Werthbeitimmung des 
Geldes ausgehend, zeigt er in allerdings jehr jummarifcher Überjicht, wie 
glänzend die päpjtliche Finanzlage, abgejehen von dem Rontififat Clemend’.VLI., 
war, verjolgt die großen Summen, die im päpitlihen Schatz ſich aufhäuften, 
und zeigt, daß die Gehälter des eigentlichen curialen Hofjtaates, der fi 
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Ständeftaates einen weſentlichen Mangel rügen zu follen. Doch ift andrer- 
jeit8 auch wieder Tezner's Hinweis auf den Gegenſatz zwiſchen theoretiſcher 
Beichreibung der landesherrlichen Rechte und ben wirklichen Berhältnifien un- 
gemein lehrreih und fordert zu einer eingehenden Unterfuhung beraus, 
die alsdann entjchiede, ob die ftändifchen Kämpfe mehr ald Gegenſätze der 
Macht oder ded Rechts aufzufafien find. 


Alix behandelt in den Ann. des sciences polit., Zuli 1899, in knapper 
und überfichtlider BZujammenfafiung les origines du systeıne admini- 
stratif francais. 


Aeue Bäder: Beder, Die Snitiative bei der Stiftung des rheinifchen 
Bundes 1254 (Gießen, Rider.) — Casper, Heinri II. von Trier, vor⸗ 
nehml. in feinen Beziehungen zu Rom und zum Territorium (1260-86). 
Difiert. (Marburg, Univ.-Bucddrud.) — Gößgen, Die Beziehungen Rus 
dolf’3 von Habsburg zum Elſaß. (Straßburg, Heig. 1,50 ML.) — Bonardi, 
Liber Regiminum Paduae (Venezia, R. Dep. Veneta di Storis 
Patria.; 


Weformation nnd Gegenreformation (1500—1648). 


Über die Echlaht bei Marignano und die militärif he Organifation 
der Franzoſen Handelt Alfred Spont in der Revue des questions 
historiques (1899 Juli) unter Hinweis auf die jept theilmeife veröffent⸗ 
lichte wichtige Geſchichte Franz' I. von Sean Bourrillon, dem Sekretär des 
Kanzler Duprat. Spont bringt einige bisher unbelannte Berichte eines 
Theilnehmers an ber Schlacht zum Abdrud. 


In einem dritten und lebten Teile ſeines Aufſatzes über die Schrift: 
jteDer der Benediktinerabtei Maria-Laach jchildert B. Richter die huma- 
niftiihde Epoche (namentlih Butzbach) mit Rüdfiht auf den rheiniſchen 
Klofterhumanismus überhaupt. (Weftdeutiche Zeitichrift XVII, 4.) 


In der Zeitfchrift für Kulturgeſchichte (VI, 4.5) beginnt $. Kamann 
die Veröffentlihung fulturgefhichtlich interefianter Briefe einer Ronne des 
Brigitten-Klofterd Maihingen im Ried aus den Jahren 1516—1522. 


N. Raulus führt in der Beitfchrift für fathol. Theologie (3. Quartal- 
beft 1899) im Gegenfaß zu Brieger aus, daß der Ablaß nad) der päpftliden 
Lehre niemals Schuld-, fondern ſtets nur Straferlaß habe bewirken können, 
und day dieje Auffaſſung aud in Brieger’3 Quellen, insbeſondere ber 
Enıpfehlungsichrift de3 Dominikaners Albrecht v. Weißenftein zu Gunſten 
des Züricher Jubiläumsablaſſes von 1479, der Fall fei. 


Hausrath fuhrt nadzumeilen (Neue Heidelberger Jahrbücher IX), 
daß Luther in jeinen Thejen an den wejentlichjten Grundlagen des fatho- 
liiden Kirchenſyſtems noch feitgehalten bat, und daß vornehmlich die Reiſe 
nah Süddeutſchland 1518 den Neformator dur das Bewußtſein der Zu— 
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Bier Briefe von und an Beutinger (v. 1509, 1514, 1523 u. 153% 
veröffentlicht E. v. Teiele in den Sitzungsberichten ber Münchener 
Ulademie der Wiflenfchaften (1898, 2, 9. 3.) 


Ebendort (1899, H. 1) fegt F. L. Baumann einen früheren Aufſatz 
(vd. J. 1896) fort und behandelt den Antheil der Eidgenoſſen am deutſchen 
Bauernfriege jeit dem März 1525. 


In einem anziehend gefchriebenen Aufiag: „Die Theilung der Erde“ 
verfolgt P. Richter (Schmoller’8 Jahrbuch 23, 3) an der Hand einiger 
charakteriſtiſcher Volksdichtungen den Wechſel der Anſchauungen über die 
foztalen und materiellen Berbältnijje und die daran fih antnüpfenden 
NReformhoffnungen. Zweifelhaft erjcheint jedoch, wen Richter Melanchthon's 
Anſichten von der Nothwendigkeit einer unverrüdbaren Erhaltung ber ber 
ftehenden ſtändiſchen Unterfchiede ohne Rüdjicht auf einen Aufſchwung ber 
bäuerlihden Bevölkerung als den Niederichlag bes Bauernkrieges auijaßt. 
Dean wird darin nur den Auadrud dafür erbliden, daß den Reformatoren, 
insbejondere auch Luther, Staat und Gejellihaft ein Organigmus war, in 
dem jedem Stand für alle Zeiten feine Arbeit im Dienfte des Ganzen von 
Gott angemwiejen jei. K. 


Aus dem Arhiv des engliſchen Kollegd in Rom veröffentlicht Pollen 
zwei Briefe von Cochlaeus an König Heinrich VIII. aus den Jahren 1529 
und 1531 (Römiſche Ouartaifchrift XIII, 1). 


Auf Grund des Buches von U. Hamy behandelt 9. Wallon im 
Journal des savants (April) die Zuſammenkunft Franz' I. mit Heinrich VII. 
in Boulogne-jursmer 1532. 


Im „Katholik“ (1899, 4) polemifirt Ant. Weber gegen bie von pro- 
teftantiihen Forichern über Dürer’3 religiöjes Bekenntnis geäußerten An- 
ſichten. 

Ein kürzlich im Augsburger Stadtarchiv aufgefundenes Schriftitüd, 
bedeutſam für das Leben des in der Reformationsgeſchichte Augsburgs 
eine große Rolle ſpielenden Predigers Michael Keller, veröffentlicht Fr. Roth 
in den Beiträgen zur baierifhen Kirchengeſchichte (V, 4). Es ift ein Schreiben 
Keller’ an den Augsburger Rath von 1527, in dem er die gegen ihn von 
Herzog Wilhelm von Baiern erhobenen Vorwürfe zurüdweift, dabei er: 
fahren wir zugleich mandes Werthvolle über fein bisheriges Leben. 


Ebendort veröftentliht ®. Friedenſsburg 12 Briefe von Johann 
Haner (1532/43), meilt an Wleander gerichtet, einzelne an Vergerio, Kar: 
dinal Farneſe und Paul III. Haner fchied wegen feiner Neigung zur 
Reformation aus dem Dienjte des Biſchofs Conrad von Würzburg, lebte 
dann in Nürnberg, da8 er aber wieder verließ, al® er fih von ber Refor⸗ 
nation, gegen die er jeit 1532 auch jchrijtitellerifch auftrat, abwandte. 
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In einer eingehenden Beiprehung von Brandenburg's WMorig von 
Sachſen im Neuen Ardiv f. ſächſ. Geſch u. Alterthumskunde (XX, 1. 2) 
begründet &. Wolf feine Abweihungen von Brandenburg's Auffafiung. 


Das 5. Heft der Beiträge zur Geſchichte des Konzil von Trient, bes 
gonnen von U. Drufiel und fortgejegt von 8. Brandi, umfaßt die Alten 
vom 1. Mai bis Ende Juni 1546. Dem Ubdrud der Nften gebt wie 
früher eine zuſammenfaſſende Darftellung voraus. Die biöher erjchienenen 
fünf Hefte jolen nun zu einem Bande zufammengefaßt werden. 


Ein Aufſatz Knod's in der Beitichr. f. Geſch. d. Oberrh. 14, 3 (1899) 
über den Straßburger Stadtftipendiaten und fpäteren Rechtslehrer &. Neſſel 
(1633—1563) zeigt, wie die Stadtverwaltung bei fargen Mitteln mit großer 
Behutfamteit fi junge Talente für ihren Dienft zu fihern mußte. — 
Ebenda theilt A. Holländer einige bisher unbeadtete Rotizen über 
Sleidan aus Erufiuß’ Annales Suevici mit. 


Die Atti della R. Accad. dei Lincei Anno CCXCV. 1898. Ser. Ve. 
Classe di scienze morali etc. vol. VI. (Roma, 1899) enthalten eine 
weitere eingehende Studie (vgl. 9. 3. 83,2) von U. Segre über die 
Thätigfeit des ſavoyiſchen Kapitäns And. Provana di Leyni in den Jahren 
1553— 1559, welche insbeſondere für die franzöſiſch-türkiſche Kooperation 
gegen Nizza, in deflen Bertheidigung ſich Leyni hervorthat, neue Aufſchlüſſe 
bietet, aber auch viele andere Einzelheiten der verwidelten franzöſiſch⸗ſavohi⸗ 
Then Beziehungen und Kämpfe in's Licht ſetzt. — Ebenda ſchildert ferner 
eine interefjante Abhandlung M. Roſi's gleihfall® auf archivaliſcher 
Grundlage die kirchenpolitiihen Beziehungen Genuad zur Kurie im 
16. Jahrhundert; es ergibt fih, da die Republik der Inquifition gegen- 
über zwijhen Fügſamkeit und Widerſpruch ſchwankte, bis endlich die päpft- 
lichen Forderungen über ihre Gejete den Sieg davontrugen. 


Eine Ergänzung zu der allgemeinen Abhandlung Eid's über eine 
Behördenorganilation in Pfalz Zweibrüden bildet die ebenfalld in den 
Mitth. d. Hiftor. Ver. d. Pfalz 23 (1899) von Ph. Keiper und R. Butt: 
mann nah drei Bandicriften jehr jorgfältig edirte Kanzleiordnung 
Herzog Wolfgang’3 von Zweibrüden aus dem Jahr 1559, wahrjcheinlid 
in Anlehnung an eine furpfälzifche erheblicd ältere Vorlage entitanden. 


B. Tideman gibt in der Theologisch Tijdschrift 33, 4 (1899) 
einen gut orientirenden liberblid über die wichtigften Ergebnifie von 
H. Müller’8 Buch Les origines de la compagnie de Jesus, wobei 
er bejonder8 den Einfluß ſowohl des Garcia de Cisneros als nıuhamme- 
danifcher Vorbilder auf die Entftehung der geiftlihen Übungen betont. 


Heit 4 und 5 der Zeitfchr. f. Kulturgeſch. VI (1899) enthalten eine 
Fortfegung der Abhandlung Zind’3 über Leipziger Studentenleben zur 
Zeit Kurfürſt Auguft’3 (1553—1586). 
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ift; der Charakter der Prinzeſſin erfährt eine ungünftige Beurtheilung, fie 
erſcheint unglaublich eitel, Schlecht erzogen und höchſt romantiſch veranlagt. 


Sn der Hiftor. Vierteljahrsſchr. 2, 3 (1899) verfuht W. Strud unter 
ſcharfer Polemik gegen Droyfen, „die kritiſchen Geſichtspunkte aufzuftellen, 
die für eine Behandlung von Guſtav Adolf’ deutfcher Politik enticheidend 
zu fein ſcheinen“. Baſis jeiner Erörterungen ift die Überzeugung von 
dem untrennbaren Sneinandergreifen religiöfer und politiſcher Faktoren, 
unter weldhen aber bie erjteren die primären find. Am Moment der 
Landung in Deutfchland beſchränkte fih da8 Programm des Königs auf 
die unbebdingte Herftellung der beiden fähfifhen Kreife und die womöglich 
dauernde Behauptung Stralfunds für Schweden. Zwiſchen dem Sommer 
1630 und der Schlacht von Breitenfeld war fein eigentlihes Ziel der 
bedingungslofe Anfchluß der deutichen Proteftanten an ihn; aber cr war 
zur Beit des Leipziger Konvents aud bereit, mit ihnen als ebenbürtigen 
Bundesgenofien in ihrer Geſammtheit abzuſchließen, um nur ihren VBrud 
mit dem SKaifer herbeizuführen. Das Zögern Johann Georg's ermöglichte 
ihließlih die Durdhführung des erſten Gedankens, da Sadfen dadurd 
volftändig auf die ſchwediſche Hülfe angewieſen wurde. 


W. Mayer macht in den Mitth. d. Ber. f. Geſch. d. Deutſchen in 
Böhmen 37, 4 (1899) an der Hand einer Quartierliſte minutiöfe Angaben 
über die Wohnungen Wallenftein’® und feiner Begleiter in Eger, fpeziell 
da8 Pachelbel'ſche Haus. 


Aus dem Bull. hist. et litt. (Soc. de l'hist. du prot. frang.) 1899, 
Nr. 4 und 5 notiren wir die von Ch. Schmidt veröffentlichten Auszüge 
aus dem von Landgraf Wilhelm IV. von Heſſen während feiner franzöfifchen 
Reife (1646—1648) geführten Tagebuch: aus Nr. 6 einen Aufiag von 
Baftide über die Reformation in der Beauce, deren erfte Anfänge ſchon 
1520 bemerklich wurden und ſogleich Repreifivmaßregeln des Biſchofs von 
- Chartres lange vor dem Eingreifen ded Parlaments von Paris bervorriefen. 


W. Naude ftellt in einem Aufſatz über die Getreidehandelspolitik der 
Päpſte (Schmoller's Jahrbuch 23, 3) feit, daß die von ihm in den Acta 
Borussica vertretenen Grundanihauungen im weſentlichen durch Umberto 
Benigni’3 quellenmäßige Darſtellung der Getreidehandelspolitif der Päpfıe 
beftätigt worden find. Beide kennzeichnen die päpftliche Politik ala eine 
für den Landbau verderblihe Begünftigung der römifchen Kommune und 
ftimmen darin überein, daB diefe Schäden des Syſtems durd die Miß— 
bräudye der römich-päpftlihen Annonarverwaltung noch verftärkt wurden. 
Nur injofern bekennt fih Naude durch Benigni für berichtigt, als im 
Gegenſatz zu Naude’8 früherer Darftelung der vergeblihe Kampf der Päpfte 
gegen dieſe Mißbräuche fih nicht nur auf einige wenige Räpfte befchräntt 
hat und eine perjönlihe Theilnahme der Päpſte an dem Kornwucher bisher 
nicht hat eriiejen werden fünnen. 
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Philipp Ludwig von Reiffenberg und jchildert vor allem den bedeutenden 
Antheil, den er an der Unterwerfung Erfurts i. 3. 1664 nahm. 


Droz, in einer hauptfählih an Ormeflon’d Memoiren anfchließenden 
Studie, erörtert den Prozeß Fouquet's und namentlich gewille dabei her⸗ 
vortretende Erſcheinungen (Fälſchungen von Mitenftüden u. |. w.) die an 
einen berufenen Tall aus der Gegenwart erinnern. (Revue de Paris, 
15. Juli.) 


Um die Verdienfte der Jeſuiten hervorzuheben, legt Hamy in der 
Revue des quest hist. (Juli) ausführlich die Beziehungen dar, die Colbert 
mit zwei Sejuitenpatern unterhielt, um durch fie die Stimmung ber Be: 
völferung in Dünkirchen und Flandern in ben erften Beiten nad) der Er: 
werbung duch Frankreich günitig zu beeinflufien. 


Als Vorbereitung für eine beabfichtigte größere biographiiche Arbeit 
über den Marquis de Chamlay macht Auriac in einer kurzen Skizze auf 
die bedeutende organijatoriihe Wirkſamkeit aufmerkſam, die diefer nach dem 
Tode von Louvois, zu beifen Nachfolger er uriprünglid beitimmt war, 
ausgeübt bat. (Rev. hist. 70, Il.) 


Eine forgfältige Arbeit von Beauvois inder Rev. des quest. hist,, 
1. Juli ftellt die Leiftungen des franzöfiihen General3 Herard Bouton, des 
älteren Bruders des fpäteren Marihall® Ehamilly, im Feldzuge von 1672 
in belleres Licht. 


Die Berichte des ſavoyiſchen Gefandten am franzöfiihen Hofe und die 
des tranzöliihen am Turiner aus den Jahren 1696 und 97 geben dem 
Grafen d'Hauſſonville Beranlaffung zu einem Artikel in der Rev. 
d’hist. dipl. 13,3, der die eriten offiziellen Beziehungen fchildert, die die 
beiden Regierungen anfnüpften, nachdem fie ihren Frieden gemacht Hatten. 


Als fefielnd, Iehrreih und bedeutiam darf man den Auffat bezeichnen, 
in dem E. Gothein im Anſchluß und zuweilen auch begründeten Gegenjag 
zu Landsberg's neuem Werfe die Entwidlung der deutſchen Rechts: 
wifjfenichaft im 17. und 18. Jahrhundert behandelt. (Beilage zur Wllg. 
Beitung Nr. 134.135). Gothein's erjtaunliche Vieljeitigfeit, feine philoſophiſche 
Bildung befähigen ihn hier, z.B. in der Würdigung von Yrotius, Hobbes, 
Leibniz, Jac. Moſer und anderer, vor allen aber von Thomafius Kabinet: 
jtüde zu jchaffen. 


Mangold zeigt im Archiv f.d. Studium d. neueren Spradhen 102, 3 u.4, 
ausführliher, al® e8 bisher geihehen war, wie die Relation de Phihihu 
Friedrich's des Großen ihrer ganzen Anlage nad) die Lettres persanes von 
Montesquieu nachahmt, und weilt dann eingehend nad), wie ſehr Yyried- 
rich's Panegyrique du sieur Matthieu Reinhart eine Barodie der Leichen⸗ 
reden Bojjuet’3 ift, an die fie zahlreihe Anklänge enthält. 
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ſtrahlungen verfolgt. Der Aufiag gipfelt in dem Hinweije, daß Goethe's 
Weltanſchauung in legter Inftanz nicht nur über dem Moralismus, ſondern 
auch über dem Äſtheticismus ftehen dürfte, daß das Primäre und Abfolute 
bet ihm und fein Lebensgefühl überhaupt da8 Gefühl „von der geheimnis⸗ 
vollen Einheit aller Eriltenz, an der die Philoſophie von jeher herum⸗ 
getaftet bat“, geweſen fein dürfte. Der Gegenjaß des modernen wifiens 
ſchaftlichen Geiſtes zu Goethe, der „nit von einer dee des Ganzen, 
fondern von möglichſt atomijirten Elementen feinen Ausgang nehme”, ber 
den feelenlofien Mechanismus als da8 einzige Konjtrultionsprincip bed 
Raturbildes anſehe, trifft aber doch nur auf beitimmte Richtungen ber 
Gegenwart zu, bie, wie Eimmel lehrreich zeigt, fi ihrer Einſeitigkeit felbft 
bewußt zu werden beginnen. 


In der Revol. france. (März: und Aprilheft) beendet J. Flammer⸗ 
mont feine intereflante Studie über Yavier (vgl. 9. 3. 83, 181), die 
einen nit unmwidtigen Beitrag zur Geihichte der franzöfiihen Diplo 
motie am Ausgang des ancien regime und ſelbſt der Revolution bildet, 
und fritifirt dabei eingehend und mit großer Schärfe die Geſchichtſchrei⸗ 
bung de3 Herzogs von Broglie, dem er vormwirft, qu’il a voud au grand 
Frederic une haine de famille qu’en toute occasion il cherche & 
satisfaire per fas et nefas, — mie das Kofer in diefen Blättern ſchon 
vor Jahren nadgemwielen hat. — Diejelben Hefte bringen von Bing: 
trinter eine aus den Alten des Kriegdgerihtd von Lyon geſchöpfte Dar- 
ftelung de Aufſtandes der franzöfiihen Offiziere in Rom (1797) gegen 
Maſſena und deſſen Unterjchleife und Plünderungen und der mit Frei: 
fprehung endenden Verhandlung gegen die nad) Frankreich geſchickten Ab- 
geiandten der aufftändiihen Offiziere. — Im Aprilheft erörtert Guil⸗ 
laume nochmals ausführlich, daß das am 10. November 1793 gefeierte 
Feſt kein Feſt der Vernunft, ſondern der Freiheit geweſen, und nicht die 
Göttin der Vernunft, ſondern der Freiheit dabei dargeſtellt worden ſei. — 
Im Maiheft gibt Profeſſor Le Theo quellenmäßige Beiträge zur Ges 
Thichte de8 bretoniichen Klubs, wobei aud die Anfänge bes Jakobinerklubs 
klarer aufgehellt werden, al$ e8 Aulard möglih war. — Ylammermont 
veröffentlicht eine Denkſchrift Favier's, den Precis de faits sur l’admini- 
stration de M. de Choiseul, und Aulard vervollftändigt die Mitthei- 
lungen jeine® Recueil des actee du Comite de ealut public über die 
Sendungen von Kommijlären des Conseil executif (1793/94). — Im Zuni- 
beft beginnt Aulard eine Etudie über die Entwidlung der republitas 
nifhen und royaliftifhen Meinung nad) dem Sturze bes Königthums, deren 
Fluth und Ebbe er hauptjählih mit den Erfolgen und den Niederlagen 
der franzöfiihen Waffen in Verbindung bringt. Iſambert erzählt die 
Gejhichte des Liedes Ca ira, da8 bei den Arbeiten zum öderationgjeft 
1790 entjtand, und Roberti die Gejhichte der Bertheidigung von Coni 
dur General Clement gegen die Auftro-Rufien (1799). 
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In einer kurzen Unterfuhung über den Tod des Grafen Branden« 
burg am 6. Nov. 1850 (Deutſche Rundſchau, Zuli) führt TH. Shiemann 
im Gegenjag zu Sybel auf Grund des Briefwechſels zwiſchen Friedrich 
Wilhelm IV. und Nicolaus aus, daß der Tod hervorgerufen jet durch bie 
Erregung, in die ihn das Bewußtſein, von Schwarzenberg in Warſchau ges 
täufcht zu fein, verfept Hatte. In dem enticheidenden Minifterratb am 
2. Nov. hatte er ſich dafür verbürgt, daß die Bundestruppen in Heſſen 
einftweilen ftehen bleiben würden; in der Nacht erfuhr er, daß die Truppen 
auf Schwarzenberg’3 Befehl vorgerüdt jeien, am 3. brach dic Krankheit aus. 


Einen Heinen Beitrag zur Biographie Ranke's veröffentliht Heigel 
in Geſtalt eines Briefmwechjeld zwiihen König Mar und Friedr. Wil. IV. in 
der Hiftor. Vierteljahrsſchrift (IL, 3). | 


E. Faguet gibt eine geiftvolle Studie über Taine als Philoſoph, 
Krititer und Hiltorifer, indem er die probite als deſſen qualit6 maitresse 
bezeichnet, aber feinen Pefiimismug oder Miſanthropie kritifirt (C'est sur- 
tout le philosophe pessimiste qui a e&crit les volumes proprement 
narratifs des Origines de la France contemporaine). Revue de Paris, 
1. Juli und 1. Auguft. 


Perjönlihe Erinnerungen an die Landung Garibaldi’8 auf Sicilien 
ohne weitere® Intereſſe publizirt Baratieri in der Deutichen Revue 
Auguſt 1899. 


Eine Charakterjfizze des engl. Kolonialminifter® 3. Chamberlain 
ſchildert dieſen al die Verkörperung des barten, praktiſchen Berftandes, 
als einen Staatsmann, der unbedenklich feine Überzeugung wechſelt, wenn 
fi) die Umjtände ändern, wie ja in England im Gegenjaß zu den Durd> 
ſchnittsanſchauungen de3 Feſtlandes die Verjalität nicht als politifcher Bor- 
wurf gilt. So verlieg Chamberlain die liberale Partei wegen der unauß 
führbaren iriſchen Projecte Gladſtone's und gab feine Agitation gegen dad 
Oberhaus auf, um in das fonjervative Kabinet eintreten zu fünnen. Das 
Biel Chamberlain’3 ift nad) dem Verfaſſer eine enge Zujammenjaflung ber 
Kolonien mit dem Mutterlande zu einem großen Kaijerreiche, deſſen leitender 
Dinifter er dann fein würde. (Achille Biallate, X. Chamberlain. Paris, 
%. Alcan. 1899 XXIV. 154 ©.) 


Neue Büder: Wittihen, Die poln. Politik Preußens 1788 -90. 
(Göttingen, Vandenhoed und Rupredt. 2,60 M.) — Beterd, Entwid- 
lung d. deutichen Rhederei Seit Beg. dieſes Jahrhdts. (Jena, Fiſcher. 150 M.). 
— Ullmann, Rujj.-preuß. Politik unter Alexander 1. u. Friedr. Wild. II. 
big 1806. (Xeipzig, Dunder & Humblot. 7” M.) — Salmon, Hist. par- 
lementaire des finances de la Monarchie de Juillet. IV. (Paris, Cal 
mann Levy. 7,50 fr.) — Tezner, Der öfterreich. Kaijertitel, d. ungarijce 
Staatöreht u. d. ungarifhe Publiziftit (Wien, U. Hölder). 
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In der Beitichrift des Weftpreuß. Geſchichtsvereins (40. Heft) ſtellt 
Simjon Beobadhjtungen über die Werthverhältniſſe verjchiedener Miinz- 
orten im 16. und 17. Jahrhundert zufammen. 


Bene Büder: Zeller: Werdmüller, BZürder Stadtbücher des 
14. u. 15. Jahrh. (Leipzig, Hirzel. 12 M) — Eramer, D. Geid. d. 
Aamannen al8 Gaugeihichte. (Breslau, Marius. 15 M.) — Hund, 
Colmar vor u. währ. f. Entwidlung zur Reichsſtadt. (Straßburg, Schleſier 
& Schweickhardt.) — Sievert, Seid. u. Urkunden der Rigafahrer in 
Lübeck im 16. u. 17. Jahrh. (Berlin, Paß & Garleb.) — Jecht, Cod. 
diplom. Lusatiae sup. II. 9.4: D. J. 1428. (Görlig, Tzihafhel Komm. 
9. 1—4. 14,40 M.) — v. Meier, Hannoverfhe Verfaſſungs⸗ u. Ber- 
waltungsgeich. 1680—1806. II. (Leipzig, Duncker & Humblot. 13,40 M.) 
— Medienburg. Urkundenbuch. XIX. (Schwerin, Bäreniprung; Leipzig, 
Köhler Komm.) 


Bermifgtes. 


Sn Paris wird vom 3. bi8 9. September 1900 ein internationaler 
Kongreß für Religionggefhichte tagen. Das Programm ift ſehr umfaflend 
gedacht, wie fhon bie geplante Bildung von adıt Sektionen beweift: 
I. Religion des non-civilises — rel. des civilisations americaines 
precolombiennes; II. Hist. des rel. de l’extr&me-orient; III. Hist. des 
rel. de l’Egypte; IV. Hist. des rel. dites s6mitiques; V. Hist. des rel. 
de !'Inde et de l'Iran; VI. Hist. des rel. de la Gröce et de Rome; 
VII. Rel. des Germains, des Celtes et des Slaves — archeologie 
pr&hist. de l’Europe; VIII. Hist. du christianisme. Anmeldungen 
"nehmen die Sefretäre der Kommilfion Jean Reville und Leon Marillier 
entgegen. 


Bon Ende Auguſt bis in die erfte Septemberwoche 1900 findet in 
Aleflandria ein internationaler Hiſtorikerkongreß ftatt zur Feier des Jahres⸗ 
tages der Schlaht bei Marengo. Der Kongreß ſetzt fich die Mufgabe, 
die Zeit von 1796 bis 1815 näher zu erforfhen, und hofft dies durch Ver: 
öffentlichung von zwei Bänden Miscellanee-Marengo, ſowie durch münd— 
lihe Erörterung etwa vorgelegter Fragen aus biefem Zeitraum zu thun. 
(Bgl. Lumbroſo's Mittheilung in der Nuova Antologia v. 16. Juni.) 


Am 25. biß 27. Mai 1899 fand zum erften Mal unter dem Borfig 
v. Sidel’3 die 40. Plenarverjammlung der Münchener biftorifhen 
Kommmijfion ftatt. — Erſchienen find im vergangenen Geſchäftsjahr 
von der Allgemeinen deutihen Biographie die Schlußlieferungen 
des 44. Bandes, ſowie die 1. Lieferung des 45. zugleich legten Bandes, 
den jedoch noch vier Nachtragsbände folgen werden; ferner K. v. Zittel's 
Geſchichte der Geologie, fo daß von der Geſchichte der Wiſſenſchaften nur 
noch der Schlußband der von Landsberg übernommenen Rechtswiſſen⸗ 





Rotizen und Nachrichten. 


Die Geſellſchaft für rheinifhe Geſchichtſskunde hielt im Juli 
ihre 18. Jahredverfammlung ab. Erſchienen find im legten Geihäftsjahr: 
1. bie 7. Lieferung des gefchichtl. Atlafles der Rheinprovinz (Karte ber 
polit. u. adminiftrat. Eintheilung der heutigen Rheinprovinz i. 3. 1789, 
bearb. von Fabricius), 2. der 2. (Schluh:) Band der Kölner Stadts 
rechnungen des Mittelalter8 (bearb. von Knipping), Bd. 3 u. 4 des Buches 
Weinsberg (bearb. von Rau). Bon den übrigen Publikationen der Gejell- 
fchaft ftehen in kürzerer fyrift zu erwarten: zwei Bände rheiniicher Weis: 
tbümer, bearb. von Loerſch und Kötzſchke, der erite, biß 1631 reichende 
Band der Jülich-Bergiſchen Landtagsakten 2. Reihe unter Leitung von 
Harle$; Bd. 2 der Kölner Univerfitätsmatrifel, bearb. von Keußen; die 
2. Abtheilung der erzbiſchöfl. Kölnifhen NRegeften (bearb. von Knipping;; 
auch für die 3. Abtbeilung (1304—1414) bat M. Müller die Material⸗ 
fammlung beendet; die auf da8 Mittelalter befchräntte Bearbeitung der 
Kölner Bunfturfunden (unter Gothein's Oberleitung, ed. Loeſch). Ale 
erſte Frucht feiner Arbeiten für die Edition ber Alten der Jülich-Kleviſchen 
Bolitit Kurbrandenburgs (1610—1640) wird Loewe eine Arbeit über 
die Verwaltung des Markgrafen Ernit von Brandenburg erfcheinen lafien. 
Die Inventarifirung der Heineren Archive Hat U. Tille für den ganzen 
Regierungskreis Köln, mit Ausnahme des Stabtlreifes Köln, beendet und 
in einem 1. Bande der „Überficht über den Inhalt der Heineren Archive 
der Rheinprovinz“ zufammengefaßt. Auch die Arbeiten für da8 Verzeichnis 
der Kölner Inkunabeln (bearb. von Boutlltieme), für die Geſchichte der 
Kölner Malerichule (bearb. von Aldenhoven) und bie Sammlung von 
Negeiten zur Geſchichte der Rheinlande aus dem Vatikaniſchen Archiv 
(bearb. von Sauerland) find weit vorgefchritten. Der Bollendung des 
2. Bandes der Jülich-Bergiſchen Landtagsakten 1. Reihe wird fih ©. v. 
Belom demnädjt wieder zumenden. 


Einen Nachruf auf W. Endemann veröffentliht Laband in der 
Deutſchen Juriftenzeitung (IV, 12). 

Am 3. Juni 1899 ftarb im Alter von 59 Jahren der Reichsarchivar 
Karl Sieferjtolpe in Stodholm. 


Um 20. Juni 1899 ftarb, 58 Sabre alt, in Heidelberg der durch jeine 
Ausgabe der Heidelberger Univerfitätßmatrilel befannt gewordene Hofrath 
Toepte. 


Am 10. Juli 1899 ftarb der Oberpräfident der Provinz Brandenburg 
v. Uhenbad, der in jüngeren Jahren als Profejjor in Bonn ji durch 
verschiedene Schriften um die Geſchichte des Bergrechts verdient gemacht 
hatte. 




















